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  Erstes Kapitel


  Egal, wer du bist, egal, wo du dich aufhältst, egal, wie viele Leute hinter dir her sind - was du nicht liest, ist oft genauso wichtig wie das, was du liest. Wenn du zum Beispiel eine Bergwanderung machst und das Schild »Vorsicht Abgrund« nicht liest, weil du gerade in ein Buch mit Witzen vertieft bist, dann kann es passieren, dass du plötzlich über Luft läufst statt über einen soliden Felsengrund. Oder wenn du einen Kuchen für deine Freunde bäckst und dabei einen Artikel mit der Überschrift »Wie ich einen Stuhl baue« liest, dann wird dein Kuchen am Ende wahrscheinlich nach Holz und Nägeln schmecken und nicht nach Kuchenboden und Obstfüllung. Und wenn du darauf bestehst, dieses Buch zu lesen und nicht etwas Heitereres, dann wirst du ganz sicher vor Verzweiflung jammern statt vor Entzücken strahlen. Wenn dir also noch ein Restchen Vernunft geblieben ist, dann wirst du dieses Buch jetzt aus der Hand legen und dir stattdessen ein anderes vornehmen. Ich kenne beispielsweise ein Buch, das hat den Titel Das winzigste Elflein. Darin wird die Geschichte von einem klitzekleinen Männchen erzählt, das im Märchenland herumläuft und allerlei entzückende Abenteuer erlebt. Und du wirst sofort einsehen, dass du lieber Das winzigste Elflein lesen und wegen der herrlichen Abenteuer dieses Phantasiegeschöpfes an einem erfundenen Ort strahlen solltest, statt dieses Buch hier zu lesen und über die fürchterlichen Dinge zu jammern, die den Baudelaire-Waisen in dem Dorf zugestoßen sind, in dem ich gerade diese Worte tippe. Das Elend, der Kummer und die Gemeinheit, die die Seiten dieses Buches enthalten, sind so schrecklich, dass es ganz wichtig ist, dass du nicht noch mehr darüber liest, als du jetzt schon gelesen hast.


  Mit Sicherheit wünschten die Baudelaire-Waisen zu dem Zeitpunkt, an dem diese Geschichte einsetzt, sie würden nicht die Zeitung lesen, die sie vor Augen hielten. Wie du bestimmt weißt, ist eine Zeitung eine Zusammenstellung angeblich wahrer Geschichten, niedergeschrieben von Autoren, die entweder selbst erlebt haben, wie sie passiert sind, oder mit Leuten gesprochen haben, die das erlebt haben. Diese Autoren nennt man Journalisten, und wie Telefonisten, Metzger, Ballerinas und Leute, die Pferdeäpfel wegräumen, können auch Journalisten manchmal Fehler machen. Das war mit Sicherheit der Fall bei der Titelseite der Frühausgabe des Tagespedanten, die die Baudelaire-Kinder im Büro von Mr. Poe lasen. ZWILLINGE VON GRAF OMAR ENTFÜHRT lautete die Überschrift, und die drei Geschwister blickten sich erstaunt an wegen der Fehler, die die Journalisten des Tagespedanten da gemacht hatten.


  »>Duncan und Isidora Quagmeir<«, las Violet laut vor, »>Zwillinge und die einzigen bekannten Überlebenden der Quagmeir-Familie, sind von dem berüchtigten Graf Omar entführt worden. Omar wird von der Polizei für eine Vielzahl schrecklicher Verbrechen gesucht und ist leicht zu erkennen an seiner einzigen langen Augenbraue und der Tätowierung eines Auges auf dem linken Knöchel. Omar hat aus unbekannten Gründen auch Esme Elend entführt, sechstwichtigste Finanzberaterin der Stadt.< Uch!«


  Das Wort »Uch!« stand natürlich nicht in der Zeitung, sondern war eine eigene Äußerung von Violet, die damit ausdrücken wollte, dass sie zu angewidert war, um weiterzulesen. »Wenn ich bei einer Erfindung so schlampig wäre wie diese Zeitung in ihrer Geschichte«, sagte sie, »würde sie sofort auseinander fallen.« Violet war mit vierzehn das älteste Baudelaire-Kind und eine hervorragende Erfinderin. Sie verbrachte einen großen Teil ihrer Zeit damit, über mechanische Apparaturen nachzudenken. Dafür band sie ihr Haar hoch, so dass es ihr nicht in die Augen fiel.


  »Und wenn ich so schlampig meine Bücher lesen würde«, sagte Klaus, »würde ich nicht eine einzige Seite im Kopf behalten.« Klaus war der mittlere Baudelaire und hatte mehr Bücher gelesen als sonst irgendjemand in seinem Alter, das fast dreizehn Jahre betrug. In manchen entscheidenden Augenblicken hatten sich seine Schwestern darauf verlassen können, dass er sich an eine hilfreiche Seite aus einem Buch erinnerte, das er Jahre zuvor gelesen hatte.


  »Kretschin!«, sagte Sunny. Sie war die jüngste Baudelaire, ein Kleinkind und kaum größer als eine Wassermelone. So wie viele Kleinkinder sagte auch Sunny oft Wörter, die schwer zu verstehen waren, wie zum Beispiel »Kretschin!«, was ungefähr bedeutete: »Und wenn ich meine vier großen Zähne beim Zubeißen so schlampig benutzen würde, bliebe nicht einmal ein Zahnabdruck zurück!«


  Violet hielt die Zeitung dichter an eine der Leselampen, die Mr. Poe in seinem Büro hatte, und machte sich daran, die Fehler zu zählen, die in den wenigen Sätzen vorkamen, die sie gelesen hatte. »Erstens«, sagte sie, »sind die Quagmeirs keine Zwillinge. Sie sind Drillinge. Dass ihr Bruder in dem Feuer umgekommen ist, das auch ihre Eltern getötet hat, ändert nichts an ihrem Status bei der Geburt.«


  »Natürlich nicht«, stimmte Klaus zu. »Und sie sind von Graf Olaf, nicht Omar entführt worden. Es ist schon schwierig genug, dass Olaf immer in Verkleidung erscheint, aber jetzt hat die Zeitung auch noch seinen Namen verkleidet.«


  »Esme!«, fügte Sunny hinzu und ihre Geschwister nickten zustimmend. Die jüngste Baudelaire meinte den Teil des Artikels, der Esme Elend erwähnte. Esme und ihr Mann Jerome waren kürzlich die Vormünder der Baudelaires gewesen, und die Kinder hatten mit eigenen Augen gesehen, dass Esme nicht von Olaf entführt worden war. Vielmehr hatte Esme heimlich Graf Olaf bei seinen hinterhältigen Plänen unterstützt und war mit ihm in letzter Minute entkommen.


  »Und >aus unbekannten Gründen< ist der allergrößte Fehler«, sagte Violet finster. »Die Gründe sind nicht unbekannt. Wir jedenfalls kennen sie. Wir kennen die Gründe, warum Esme, Graf Olaf und alle seine Kumpane so viele schreckliche Dinge getan haben. Es liegt daran, dass sie so schreckliche Menschen sind.«


  Violet legte den Tagespedanten hin, schaute sich in Mr. Poes Büro um und schloss sich mit einem tiefen Seufzer den Seufzern ihrer Geschwister an. Die Baudelaire-Waisen seufzten nicht nur wegen der Dinge, die sie gerade gelesen hatten, sondern auch wegen der Dinge, die sie nicht gelesen hatten. Der Artikel hatte nämlich nicht erwähnt, dass sowohl die


  Eltern der Quagmeirs wie auch die der Baudelaires in schrecklichen Feuersbrünsten umgekommen waren, dass beide Elternpaare enorme Vermögen hinterlassen hatten und dass Graf Olaf all seine üblen Pläne geschmiedet hatte, nur um diese Vermögen an sich zu reißen. Die Zeitung hatte auch nicht erwähnt, dass die Quagmeir-Drillinge entführt worden waren und dabei noch versucht hatten, die Baudelaires vor Graf Olafs Klauen zu schützen. Und dass es den Baudelaires beinahe gelungen wäre, die Quagmeirs zu retten, nur um mit ansehen zu müssen, wie sie erneut von Olaf weggeschnappt wurden.


  Die Journalisten, die für die Geschichte verantwortlich waren, hatten auch nicht die Tatsache aufgenommen, dass Duncan Quagmeir, der selbst ein Journalist war, und Isidora Quagmeir, die eine Dichterin war, beide immer ein Notizbuch bei sich trugen, wo immer sie auch hingingen, und dass in diesen Notizbüchern ein schreckliches Geheimnis niedergeschrieben war. Die Quagmeirs hatten nämlich das Geheimnis von Graf Olaf entdeckt. Doch das Einzige, was die Baudelaire-Waisen von diesem Geheimnis wussten, waren die Initialen F.F. und dass Violet, Klaus und Sunny dauernd an diese beiden Buchstaben denken mussten und daran, für welch entsetzliche Sache sie wohl stünden.


  Aber vor allem anderen hatten die Baudelaire-Waisen in der Zeitung kein Wort darüber gelesen, dass die Quagmeir-Drillinge ihre guten Freunde waren und dass die drei Geschwister sich große Sorgen über die Quagmeirs machten. Und dass jeden Abend, wenn sie versuchten einzuschlafen, ihre Köpfe mit schrecklichen Bildern davon angefüllt waren, was ihren Freunden zustoßen könnte. Die Quagmeirs stellten praktisch das einzige glückliche Element im Leben der Baudelaires dar, seit sie die Nachricht von dem Feuer erhalten hatten, das ihre Eltern getötet und die Folge von schaurigen Ereignissen eingeleitet hatte, die ihnen anscheinend folgten, wo immer sie hinkamen. Wahrscheinlich erwähnte der Artikel im Tagespedanten diese Einzelheiten nicht, weil der Journalist, der ihn verfasst hatte, sie nicht kannte oder sie für unwichtig hielt; die Baudelaires aber kannten sie und die drei Geschwister saßen für ein paar Augenblicke beieinander und dachten still über diese äußerst wichtigen Einzelheiten nach.


  Ein Hustenanfall, der vom Eingang des Büros her ertönte, riss die Baudelaires aus ihren Gedanken. Sie drehten sich um und sahen Mr. Poe, der in ein weißes Taschentuch hustete. Mr. Poe war ein Bankangestellter, dem nach dem Feuer die Angelegenheiten der Waisen anvertraut worden waren, und ich muss leider sagen, dass er in höchstem Maße dazu neigte, Fehler zu machen, was hier bedeutet, dass er dauernd einen Husten und die Baudelaire-Kinder in vielerlei gefährliche Situationen gebracht hatte.


  Der erste Vormund, den Mr. Poe für die jungen Leute gefunden hatte, war Graf Olaf selber gewesen, und der letzte Vormund, den er für sie gefunden hatte, war Esme Elend gewesen, und dazwischen hatte er die Kinder in eine Vielzahl von Umständen gebracht, die sich als genauso unangenehm herausstellten. An diesem Morgen sollten sie etwas über ihr neues Zuhause erfahren, aber alles, was Mr. Poe bislang getan hatte, war, mehrere Hustenanfälle zu bekommen und sie mit einer schlecht geschriebenen Zeitung allein zu lassen.


  »Guten Morgen, Kinder«, sagte Mr. Poe. »Es tut mir Leid, dass ich euch habe warten lassen, aber seit ich zum Vizepräsidenten mit dem Aufgabenbereich Waisen-Angelegenheiten befördert worden bin, habe ich immer sehr, sehr viel zu tun. Im Übrigen hat es sich als ein ziemlich mühevolles Unterfangen erwiesen, ein neues Zuhause für euch zu finden.« Er ging zu seinem Schreibtisch, der mit Stößen von Papier bedeckt war, und setzte sich auf einen großen Stuhl. »Ich habe eine Reihe entfernter Verwandter angerufen, aber sie haben alle von den schrecklichen Dingen gehört, die sich regelmäßig überall dort ereignen, wo ihr hinkommt. Verständlicherweise sind sie zu zaudernd wegen Graf Olaf, um bereit zu sein, euch aufzunehmen. >Zaudernd< bedeutet übrigens >nervös<. Es gibt noch einen ...«


  Eines der drei Telefone auf Mr. Poes Schreibtisch unterbrach ihn mit einem lauten, hässlichen Klingeln. »Entschuldigt mich«, sagte der Bankangestellte zu den Kindern und begann, in den Hörer zu sprechen. »Poe. Okay. Okay. Okay. Dachte ich mir. Okay. Okay. Ich danke Ihnen, Mr. Fagin.« Mr. Poe legte den Hörer auf und versah eines der Papiere auf seinem Schreibtisch mit einem Haken. »Das war ein Vetter neunzehnten Grades von euch«, sagte Mr. Poe, »und meine letzte Hoffnung. Ich hatte gedacht, ich könnte ihn dazu überreden, euch aufzunehmen, nur für ein paar Monate, aber er hat das abgelehnt. Ich kann nicht sagen, dass ich ihm das übel nehme. Es macht mir Sorgen, dass euer Ruf als Störenfriede sogar den guten Ruf meiner Bank ruiniert.«


  »Aber wir sind keine Störenfriede«, sagte Klaus. »Graf Olaf ist der Störenfried.«


  Mr. Poe nahm den Kindern die Zeitung aus der Hand und betrachtete sie gründlich. »Nun, ich bin sicher, der Artikel im Tagespedanten wird den Behörden helfen, Olaf endlich zu schnappen, und dann werden eure Verwandten weniger zaudernd sein.«


  »Aber der Artikel ist voller Fehler«, sagte Violet. »Die Behörden kennen nicht einmal seinen richtigen Namen. Die Zeitung nennt ihn Omar.«


  »Auch ich war über den Artikel enttäuscht«, sagte Mr. Poe. »Der Journalist hatte mir versprochen, die Zeitung würde ein Foto von mir neben dem Artikel abdrucken und in der Bildunterschrift über meine Beförderung berichten. Ich habe mir dafür extra die Haare schneiden lassen. Es hätte meine Frau und die Söhne sehr stolz gemacht, meinen Namen in der Zeitung zu sehen, daher verstehe ich, warum ihr enttäuscht seid, dass der Artikel von den Quagmeir-Zwillingen handelt statt von euch.«


  »Wir sind nicht scharf darauf, dass unsere Namen in der Zeitung stehen«, sagte Klaus. »Und außerdem sind die Quagmeirs Drillinge, nicht Zwillinge.«


  »Der Tod ihres Bruders ändert ihren Status bei der Geburt«, erklärte Mr. Poe streng, »aber ich habe keine Zeit, darüber zu diskutieren. Wir müssen herausfinden ...«


  Ein anderes Telefon klingelte und Mr. Poe entschuldigte sich wieder. »Poe«, sprach er in den Hörer. »Nein. Nein. Nein. Ja. Ja. Ja. Das ist mir egal. Auf Wiederhören.« Er hängte auf und hustete in sein weißes Taschentuch, bevor er sich den Mund abwischte und sich wieder den Kindern zuwandte. »Nun, dieser Anruf hat alle eure Probleme gelöst«, sagte er einfach. Die Baudelaires schauten sich an. War Graf Olaf verhaftet worden? Waren die Quagmeirs befreit worden? Hatte jemand eine Methode gefunden, die Zeit zurückzudrehen und ihre Eltern vor dem schrecklichen Feuer zu retten? Wie war es möglich, dass all ihre Probleme mit einem einzigen Anruf bei einem Bankangestellten gelöst worden waren?


  »Plinn?«, fragte Sunny.


  Mr. Poe lächelte. »Habt ihr jemals«, fragte er, »den Aphorismus gehört: >Man braucht ein ganzes Dorf, um ein Kind großzuziehen<?«


  Die Kinder schauten sich wieder an, dieses Mal schon etwas weniger hoffnungsvoll. Wenn ein Aphorismus zitiert wird, dann deutet das selten darauf hin, dass gleich etwas Hilfreiches passieren wird, genauso wenig, wie es das wütende Bellen eines Hundes oder der Geruch von zerkochtem Brokkoli tut. Ein Aphorismus ist lediglich eine kleine Gruppe von Wörtern, die in einer bestimmten Reihenfolge angeordnet sind, weil sie auf diese Weise gut klingen, aber oft benutzt man sie, als ob man damit etwas sehr Geheimnisvolles und Kluges sagt.


  »Ich weiß, der Aphorismus kommt euch wahrscheinlich geheimnisvoll vor«, fuhr Mr. Poe fort, »aber er ist in Wirklichkeit sehr klug. >Man braucht ein ganzes Dorf, um ein Kind großzuziehen< bedeutet, dass jeder in einer Gemeinschaft dafür verantwortlich ist, sich um Kinder zu kümmern.«


  »Ich glaube, ich habe schon einmal etwas über diesen Aphorismus in einem Buch über die Mbuti-Pygmäen gelesen«, sagte Klaus. »Wollen Sie uns nach Afrika schicken?«


  »Rede doch keinen Unsinn«, sagte Mr. Poe, als ob die Millionen von Menschen, die in Afrika leben, alle lächerlich wären. »Das war die Stadtverwaltung am Telefon. Eine Reihe von Dörfern knapp außerhalb der Stadtgrenzen hat sich für ein Programm gemeldet, das auf dem Aphorismus >Man braucht ein ganzes Dorf, um ein Kind großzuziehen< aufbaut. In diese Dörfer werden Waisenkinder geschickt, und alle, die dort wohnen, ziehen die Waisen gemeinsam groß. Normalerweise bin ich für traditionellere Familienstrukturen, aber hier ist das ganz angemessen, und das Testament eurer Eltern schreibt vor, dass ihr auf eine möglichst angemessene Art und Weise großgezogen werdet.«


  »Wollen Sie sagen, dass das ganze Dorf für uns verantwortlich sein wird?«, fragte Violet. »Ein Haufen Leute?«


  »Nun, ich denke, sie würden sich abwechseln«, sagte Mr. Poe und strich sich über das Kinn. »Es heißt nicht, dass ihr von dreitausend Leuten auf einmal ins Bett gebracht werdet.«


  »Snoita!«, kreischte Sunny. Sie meinte damit so etwas wie: »Ich möchte lieber von meinen Geschwistern ins Bett gebracht werden, nicht von Fremden!« Mr. Poe jedoch war damit beschäftigt, die Papiere auf seinem Schreibtisch durchzusehen, und antwortete ihr nicht.


  »Anscheinend hat man mir vor ein paar Wochen eine Broschüre über dieses Programm zugeschickt«, sagte er, »aber ich fürchte, sie ist irgendwo auf meinem Schreibtisch verschwunden. Oh, da ist sie ja. Schaut sie euch selber an.«


  Mr. Poe streckte seinen Arm über den Schreibtisch, um ihnen eine bunte Broschüre zu reichen, und die Baudelaire-Waisen schauten gleich selber rein. Auf der Vorderseite stand in blumigen Buchstaben der Aphorismus >Man braucht ein ganzes Dorf, um ein Kind großzuziehen<, und im Inneren waren Fotos von Kindern mit so breitem Grinsen, dass den Baudelaires schon allein vom Anschauen der Mund wehtat. In ein paar Abschnitten wurde erklärt, dass 99 Prozent der Waisen, die an dem Programm teilnahmen, höchst entzückt darüber waren, dass ganze Dörfer sich um sie kümmerten, und dass alle auf der Rückseite aufgeführten Orte begierig waren, als Vormünder aller daran interessierten Kinder zu dienen, die ihre Eltern verloren hatten.


  Die drei Baudelaires betrachteten die grinsenden Fotos und lasen den blumigen Aphorismus und spürten ein leises Kribbeln in der Magengegend. Sie spürten mehr als nur leise Bedenken dagegen, ein ganzes Dorf zum Vormund zu haben. Es war schon merkwürdig genug, sich in der Obhut verschiedener Verwandter zu befinden. Wie merkwürdig würde es erst sein, wenn hunderte von Menschen als Ersatz- Baudelaires dienten?


  »Glauben Sie, wir wären sicher vor Graf Olaf«, fragte Violet zögernd, »wenn wir mit einem ganzen Dorf zusammen lebten?«


  »Das würde ich meinen«, sagte Mr. Poe und hustete in sein Taschentuch. »Wenn sich ein ganzes Dorf um euch kümmert, werdet ihr wahrscheinlich sicherer sein, als ihr es je gewesen seid. Außerdem: Dank der Geschichte im Tagespedanten wird Omar bald geschnappt werden.«


  »Olaf«, korrigierte Klaus.


  »Ja, ja«, sagte Mr. Poe. »Ich wollte ja >Omar< sagen. Nun, was für Orte sind in der Broschüre aufgeführt? Ihr Kinder könnt euch euren neuen Heimatort selber wählen, wenn ihr wollt.«


  Klaus drehte die Broschüre um und las aus der Liste der Städte vor. »Jammerau«, sagte er. »Das ist der Ort, wo sich die Sägemühle Glück & Partner befindet. Da ist es uns schrecklich ergangen.«


  »Kalten!«, schrie Sunny, was wohl heißen sollte: »Da würde ich um alles in der Welt nicht wieder hingehen!«


  »Das nächste Dorf auf der Liste ist Ödlang«, sagte Klaus. »Auch der Name ist mir vertraut.«


  »Das ist in der Nähe von dem Ort, wo Onkel Monty gelebt hat«, sagte Violet. »Da sollten wir nicht wohnen - sonst werden wir Onkel Monty noch mehr vermissen, als wir das sowieso schon tun.«


  Klaus nickte zustimmend. »Außerdem«, fuhr er fort, »ist der Ort nahe bei der Schaurigen Chaussee, daher wird es wahrscheinlich nach Meerrettich stinken. Hier ist ein Dorf, dessen Namen ich noch nie gehört habe: Ophelia.«


  »Nein, nein«, sagte Mr. Poe. »Ich werde nicht zulassen, dass ihr in der gleichen Stadt lebt, in der sich die Ophelia-Bank befindet. Das ist eine der Banken, die mir am unsympathischsten sind, und ich will nicht an ihr vorbeilaufen müssen, wenn ich euch besuche.«


  »Zauns!«, sagte Sunny. Das bedeutete: »Das ist ja lächerlich!«, aber Klaus stieß sie mit dem Ellbogen an und zeigte auf das Dorf, das als nächstes in der Broschüre aufgeführt war, und Sunny schlug sofort einen anderen Ton an, eine Wendung, die hier bedeutet: Sie sagte sofort »Gauns!« statt »Zauns!«, was so etwas wie »Da wollen wir leben!« hieß.


  »Natürlich Gauns«, stimmte Klaus zu und zeigte Violet, worüber er und Sunny sprachen. Violet schnappte nach Luft, und die drei Geschwister schauten sich wieder an und spürten erneut ein leises Kribbeln in der Magengegend. Aber dies war weniger ein bedenkliches als vielmehr ein hoffnungsvolles Kribbeln - voller Hoffnung, dass vielleicht Mr. Poes letztes Telefongespräch tatsächlich all ihre Probleme gelöst hatte und dass sich vielleicht das, was sie genau an dieser Stelle in der Broschüre lasen, als wichtiger erweisen könnte als das, was sie in der Zeitung nicht gelesen hatten. Denn am Fuß der Liste von Dörfern, unterhalb von Jammerau und Ödlang und Ophelia, stand das Wichtigste, was sie an diesem ganzen Vormittag gelesen hatten. In der blumigen Schrift standen nämlich auf der Rückseite der Broschüre, die ihnen Mr. Poe gegeben hatte, die Buchstaben F.F.


  Zweites Kapitel


  Wenn du mit dem Bus reist, ist es immer schwer zu entscheiden, ob du dich auf einen Sitz am Fenster oder einen am Mittelgang oder auf einen Platz dazwischen setzen sollst. Wenn du einen Sitz am Mittelgang nimmst, hat das den Vorteil, dass du immer, wenn du willst, die Beine ausstrecken kannst. Dafür musst du aber den Nachteil in Kauf nehmen, dass Leute im Gang vorbeigehen und dir aus Versehen auf die Zehen treten oder dir etwas auf die Kleidung schütten können. Wenn du dagegen einen Fensterplatz wählst, hat das den Vorteil, dass du eine gute Sicht auf die Landschaft hast, aber der Nachteil ist, dass du zusehen musst, wie die Insekten sterben, wenn sie auf das Glas treffen. Wenn du schließlich einen mittleren Platz einnimmst, hat das keinen dieser Vorteile, vielmehr hat es den zusätzlichen Nachteil, dass die Leute sich bei dir anlehnen, wenn sie einschlafen.


  Du wirst sofort einsehen, dass du immer lieber eine Limousine oder einen Maulesel mieten solltest, statt einen Bus zu nehmen, um an deinen Bestimmungsort zu gelangen.


  Die Baudelaire-Waisen hatten jedoch nicht das Geld, um sich eine Limousine zu mieten, und sie hätten ein paar Wochen gebraucht, um F.F. mit dem Maulesel zu erreichen, daher reisten sie mit dem Bus zu ihrem neuen Zuhause.


  Die Kinder hatten geglaubt, es würde eine große Anstrengung nötig sein, um Mr. Poe dazu zu überreden, F.F. als ihr neues Vormund-Dorf zu wählen. Aber in dem gleichen Augenblick, als sie die beiden Initialen auf der Broschüre sahen, läutete eines von Mr. Poes Telefonen, und als er dann das Gespräch beendet hatte, war er zu sehr beschäftigt, um lange zu argumentieren. Er hatte gerade noch die Zeit, die Vereinbarungen mit der Stadtverwaltung zu treffen und sie zum Busbahnhof zu bringen. Als er sie wegbrachte - ein Verb, das hier bedeutet »die Baudelaires in einen Bus setzte, statt wirklich höflich zu sein und sie persönlich zu ihrem neuen Zuhause zu bringen« -, wies er sie an, sich im Rathaus von F.F. zu melden, und ließ sie versprechen, nichts zu tun, was den guten Ruf seiner Bank ruinieren würde. Bevor sie merkten, was los war, saß Violet auf einem Sitz am Mittelgang, wischte Schmutz von ihrem Mantel und massierte ihre geschwollenen Zehen und Klaus saß auf einem Fensterplatz und betrachtete die Gegend durch eine Schicht toter Insekten. Sunny saß zwischen ihnen und kaute auf der vorderen Armlehne herum.


  »Nicht lehnen!«, sagte sie streng und ihr Bruder musste lächeln.


  »Keine Angst, Sunny«, sagte er. »Wir werden darauf achten, dass wir uns nicht an dich lehnen, wenn wir einschlafen. Wir haben sowieso nicht viel Zeit für ein Schläfchen - wir müssten jetzt jede Minute in F.F. sein.«


  »Was meinst du, wofür die beiden Buchstaben stehen?«, fragte Violet. »Weder die Broschüre noch der Plan auf dem Busbahnhof hat mehr als die beiden Initialen angegeben.«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Klaus. »Glaubst du, wir hätten Mr. Poe von dem F.F.-Geheimnis erzählen sollen? Vielleicht hätte er uns helfen können.«


  »Das bezweifle ich«, sagte Violet. »Er ist bislang nicht sehr hilfreich gewesen. Ich wünschte, die Quagmeirs wären hier. Ich wette, sie könnten uns helfen.«


  »Ich wünschte, die Quagmeirs wären hier, selbst wenn sie uns nicht helfen könnten«, meinte Klaus und seine Schwestern nickten zustimmend. Kein Baudelaire musste mehr darüber sagen, wie besorgt sie wegen der Drillinge waren. Für den Rest der Fahrt saßen sie schweigend da und hofften, dass ihre Ankunft in F.F. sie der Rettung ihrer Freunde näher bringen würde.


  »F.F.!«, rief der Busfahrer schließlich. »Nächster Halt F.F.! Wenn Sie aus dem Fenster schauen, Leute, können Sie sehen, wie der Ort näher kommt!«


  »Wie sieht er aus?«, fragte Violet ihren Bruder.


  Klaus blickte an den toten Insekten vorbei aus dem Fenster. »Flach«, sagte er.


  Violet und Sunny lehnten sich hinüber und sahen, dass ihr Bruder die Wahrheit gesagt hatte. Die Landschaft sah aus, als hätte jemand die Linie des Horizonts gezogen - das Wort »Horizont« bedeutet hier »die Grenze, wo der Himmel aufhört und die Welt anfängt« - und dann vergessen, noch irgendetwas anderes zu zeichnen. Das Land dehnte sich in die Ferne aus, so weit man sehen konnte, und es gab nichts, was man erkennen konnte, außer flacher, trockener Erde und gelegentlich einem Zeitungsblatt, das durch den vorbeifahrenden Bus hochgewirbelt wurde.


  »Ich sehe überhaupt keinen Ort«, sagte Klaus. »Glaubt ihr, er liegt unter der Erde?«


  »Novedri!«, sagte Sunny, was so viel bedeutete wie: »Unter der Erde zu leben würde überhaupt keinen Spaß machen!«


  »Vielleicht ist das da drüben das Dorf«, sagte Violet und kniff die Augen zusammen, um so möglichst weit sehen zu können. »Seht ihr? Weit weg an der Horizontlinie ist ein dunstiger, schwärzlicher, verschwommener Fleck. Es sieht aus wie Rauch, aber vielleicht sind es einfach ein paar Gebäude, die man aus weiter Ferne sieht.«


  »Das kann ich nicht sehen«, sagte Klaus. »Ich glaube, das wird von dieser zerquetschten Motte verdeckt. Aber ein dunstiger, verschwommener Fleck könnte auch einfach eine Fata Morgana sein.«


  »Fata?«, fragte Sunny.


  »Eine Fata Morgana liegt vor, wenn dir deine Augen einen Streich spielen, besonders bei heißem Wetter«, erklärte Klaus. »Sie wird durch die unterschiedliche Lichtbrechung von abwechselnd heißen und kühleren Luftschichten verursacht. Man nennt es auch eine Luftspiegelung, aber mir gefällt der Ausdruck >Fata Morgana< besser.«


  »Mir auch«, stimmte Violet zu, »aber wir wollen hoffen, es ist keine Luftspiegelung oder Fata Morgana. Wir wollen hoffen, es ist F.F.«


  »F.F.!«, rief der Fahrer, als der Bus anhielt. »F.F.! Alle Passagiere nach F.F. aussteigen!«


  Die Baudelaires standen auf, sammelten ihre Habseligkeiten ein und gingen den Mittelgang entlang; doch als sie die offene Tür des Busses erreicht hatten, blieben sie stehen und starrten zweifelnd hinaus auf die flache und leere Landschaft.


  »Ist dies wirklich die Haltestelle für F.F.?«, fragte Violet den Fahrer. »Ich dachte, F.F. ist ein Dorf.«


  »Ist es auch«, antwortete der Fahrer. »Geht nur zu diesem dunstigen, schwärzlichen, verschwommenen Fleck da draußen am Horizont. Ich weiß, es sieht aus wie eine - ach, ich kann mich nicht an den Ausdruck dafür erinnern, wenn dir deine Augen einen Streich spielen -, aber es ist wirklich das Dorf.«


  »Können Sie uns nicht ein bisschen näher heranbringen?«, fragte Violet scheu. »Wir haben ein Kleinkind bei uns und es sieht nach einem weiten Weg aus.«


  »Ich wünschte, ich könnte euch helfen«, sagte der Busfahrer freundlich und blickte auf Sunny hinab, »aber der Ältestenrat hat sehr strenge Regeln. Ich muss alle Passagiere nach F.F. genau hier herauslassen, sonst könnte ich schwer bestraft werden.«


  »Was ist der Ältestenrat?«, fragte Klaus.


  »Heh!«, rief eine Stimme aus dem hinteren Teil des Busses. »Sagen Sie diesen Kindern, sie sollen sich mit dem Aussteigen beeilen! Durch die offene Tür kommen Insekten herein!«


  »Raus mit euch, Kinder«, sagte der Busfahrer und die Baudelaires stiegen aus dem Bus und auf die flache Erde von F.F. Die Türen schlossen sich und mit einem leichten Winken der Hand fuhr der Busfahrer ab und ließ die Kinder allein in der leeren Landschaft zurück. Die Geschwister beobachteten, wie der wegfahrende Bus immer kleiner wurde, und wandten sich dann dem dunstigen, schwärzlichen, verschwommenen Fleck ihres neuen Zuhauses zu. »So, jetzt kann ich es sehen«, sagte Klaus, indem er hinter seiner Brille die Augen zusammenkniff, »aber ich kann es nicht glauben. Wir werden den Rest des Nachmittags brauchen, um den ganzen Weg zurückzulegen.«


  »Dann sollten wir besser losmarschieren«, meinte Violet und setzte Sunny oben auf ihren Koffer. »Dieses Gepäckstück hat Räder«, erklärte sie ihrem Schwesterchen, »da kannst da drauf sitzen und ich kann dich ziehen.«


  »Sanke!«, sagte Sunny und das bedeutete: »Das ist sehr zuvorkommend von dir!«, und die Baudelaires begannen ihren langen Marsch zu dem dunstigen, schwärzlichen, verschwommenen Fleck am Horizont. Schon nach den ersten paar Schritten erschienen ihnen die Nachteile der Busfahrt wie kleine Fische. »Kleine Fische« ist ein Ausdruck, der nichts mit Wassertieren zu tun hat, die zufälligerweise von kleiner Gestalt sind. Vielmehr bezieht er sich auf einen Wandel der Einstellung zu irgendetwas, wenn man es mit etwas anderem vergleicht. Wenn du zum Beispiel im Regen spazieren gehst, könnte es sein, dass du dir Sorgen machst, nass zu werden, aber wenn du dann um eine Ecke biegst und eine Meute bösartiger Hunde auf dich zukommen siehst, dann wäre Nasswerden plötzlich kleine Fische im Vergleich dazu, eine Gasse entlanggejagt und angebellt und möglicherweise gefressen zu werden.


  Als die Baudelaires ihren langen Fußmarsch nach F.F. antraten, wurden tote Insekten, platt getretene Zehen und die Möglichkeit, dass sich jemand an sie dranlehnte, zu kleinen Fischen im Vergleich zu den viel unangenehmeren Dingen, die ihnen jetzt widerfuhren.


  Da der Wind in der flachen Landschaft sonst nichts anderes fand, wogegen er blasen konnte, konzentrierte er seine Bemühungen auf Violet, eine Formulierung, die hier besagt, dass »ihr Haar in Kürze so wild durcheinander war, als hätte es nie einen Kamm gesehen.« Weil Klaus hinter Violet stand, traf ihn der Wind nicht so heftig, aber da der Staub sich sonst an nichts anderes klammern konnte in der leeren Landschaft, konzentrierte er seine Bemühungen auf den mittleren der Baudelaires, und bald war er von Kopf bis Fuß eingestaubt, als läge es Jahre zurück, dass Klaus eine Dusche genommen hatte. Weil Sunny oben auf Violets Koffer hockte, war sie vor dem Staub sicher, aber da die Sonne in dem trostlosen Gelände sonst nichts hatte, worauf sie scheinen konnte, konzentrierte sie ihre Bemühungen ganz auf Sunny; das bedeutete, dass sie bald einen Sonnenbrand hatte wie ein Säugling, der ganze sechs Monate am Meeresstrand verbracht hat statt ein paar Stunden auf einem Koffer.


  Sogar als sie sich dem Ort näherten, sah F.F. immer noch so dunstig wie von fern aus. Als die Kinder ihrem neuen Zuhause immer näher und näher kamen, konnten sie eine Anzahl Gebäude unterschiedlicher Höhe und Breite erkennen, die durch enge und weite Straßen getrennt waren, und die Baudelaires konnten sogar die schlanken Formen von Lampenmasten und Fahnenstangen erkennen, die zum Himmel aufragten. Aber alles, was sie sahen - von der Spitze des höchsten Gebäudes bis zur Kurve der engsten Straße -, alles war kohlpechrabenschwarz und schien ein wenig zu zittern, als wäre das ganze Dorf auf ein Stück Stoff gemalt, das im Winde bebte. Die Gebäude zitterten und die Lampenmasten zitterten und sogar die Straßen selber zitterten ein ganz klein wenig, und das Ganze sah nicht aus wie irgendeine andere Ortschaft, die die Baudelaires je gesehen hatten.


  Das Ganze war ein Geheimnis. Aber anders als bei den meisten Geheimnissen fühlten sich die Kinder, als sie die Außenbezirke von F.F. erreicht und die Ursache dieses Zittereffekts erkannt hatten, keineswegs besser, weil sie das Geheimnis nun gelüftet hatten. Das Dorf war belagert von Krähen. Fast jeder Zentimeter von jedem Gegenstand war von einem großen schwarzen Vogel bedeckt, der einen misstrauischen Blick auf die Kinder warf, während sie unmittelbar am Ortsrand standen. Krähen saßen auf den Dächern aller Gebäude, hockten auf den Fensterbrettern, machten sich auf den Stufen und Gehsteigen breit. Krähen bedeckten jeden der Bäume, von den allerhöchsten Zweigen bis zu den Wurzeln, die aus dem krähenbedeckten Boden herausragten. Und sie waren in großen Gruppen auf den Straßen zu Krähendiskussionen versammelt. Krähen bedeckten die Lampenmasten und Fahnenstangen, und es gab Krähen, die sich in den Regenrinnen niedergelegt hatten oder die sich zwischen den Zaunpfählen ausruhten.


  Sechs Krähen drängten sich sogar auf dem Schild mit der Inschrift »Rathaus« und einem Pfeil, der eine krähenbedeckte Straße entlang deutete. Die Krähen kreischten oder krächzten nicht, wie Krähen das oft tun, und sie spielten auch nicht Trompete, was Krähen praktisch niemals tun, aber der Ort war alles andere als still. Die Luft war angefüllt von den Geräuschen, die die Krähen erzeugten, wenn sie sich hin und her bewegten. Manchmal flog eine Krähe von einem Sitzplatz zu einem anderen, als wäre es ihr plötzlich langweilig geworden, auf dem Briefkasten zu hocken, und als dächte sie, es müsse mehr Spaß machen, auf dem Türknauf im Eingang eines Gebäudes zu sitzen. Gelegentlich flatterten mehrere Krähen mit den Flügeln, als wären sie vom Sitzen steif geworden und wollten sich ein wenig ausstrecken. Und fast ununterbrochen rückten die Krähen auf ihren Plätzen hin und her und versuchten, es sich so bequem zu machen, wie sie es unter so beengten Umständen nur konnten. All diese Bewegungen erklärten, warum das Dorf aus der Ferne so zitterig ausgesehen hatte. Aber die Baudelaires fühlten sich nach dieser Erklärung keineswegs besser, und sie standen eine ganze Weile schweigend beisammen und versuchten, den Mut aufzubringen, zwischen all den flatternden schwarzen Vögeln weiterzugehen. »Ich habe drei Bücher über Krähen gelesen«, sagte Klaus. »Sie sind vollkommen harmlos.«


  »Ja, ich weiß«, sagte Violet. »Es ist ungewöhnlich, so viele auf einem Fleck zu sehen, aber man braucht sich ihretwegen keine Sorgen zu machen. Es sind kleine Fische.«


  »Zimaster«, stimmte Sunny zu, aber die drei Kinder machten trotzdem keinen Schritt weiter auf den krähenbedeckten Ort zu. Trotz allem, was sie einander gesagt hatten - dass Krähen harmlose Vögel sind, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchten und »Zimaster«, was etwas in der Art von »es wäre blöd, vor einem Haufen Vögel Angst zu haben« bedeutete -, hatten die Baudelaires doch das Gefühl, dass sie auf einige wirklich sehr große Fische gestoßen waren.


  Wäre ich selbst einer von den Baudelaires gewesen, so wäre ich für den Rest meines Lebens am Ortsrand stehen geblieben und hätte vor lauter Angst gewinselt, statt auch nur einen Schritt auf den krähenbedeckten Straßen zu tun. Doch die Baudelaires brauchten nur ein paar Minuten, und sie fassten schnell Mut, um zwischen all den grummelnden, scharrenden Vögeln hindurch zum Rathaus zu gehen.


  »Es ist gar nicht so schwer, wie ich gedacht hatte«, sagte Violet mit ruhiger Stimme, um nicht die Krähen in ihrer Nähe aufzuscheuchen. »Es sind nicht gerade kleine Fische, aber es gibt genug Platz zwischen den Krähengruppen, um durchzulaufen.«


  »Das stimmt«, sagte Klaus und hielt die Augen auf den Gehsteig gesenkt, um nicht irgendwelchen Krähen auf den Schwanz zu treten. »Und sie rücken meistens zur Seite, ein kleines bisschen, wenn wir vorbeigehen.«


  »Rakah«, sagte Sunny und kroch so vorsichtig wie möglich weiter. Sie wollte damit etwas sagen wie: »Es ist fast so, als ob man durch eine ruhige, aber höfliche Ansammlung sehr kleiner Menschen geht«, und ihre Geschwister stimmten lächelnd zu.


  In Kürze hatten sie den ganzen krähenbedeckten Straßenabschnitt hinter sich gebracht und dort am anderen Ende stand ein großes, eindrucksvolles Gebäude. Das schien aus weißem Marmor zu sein, jedenfalls soweit die Baudelaires das erkennen konnten; es war nämlich wie die übrigen benachbarten Häuser mit Krähen bedeckt. Sogar das Schild »Rathaus« sah so aus, als ob auf ihm »tha« geschrieben stünde, weil drei riesige Krähen auf ihm hockten und die Baudelaires mit ihren winzigen Knopfaugen betrachteten. Violet hob die Hand, als ob sie an die Tür klopfen wollte, aber dann zögerte sie.


  »Was ist los?«, fragte Klaus.


  »Nichts«, antwortete Violet, aber ihre Hand hing noch in der Luft. »Ich glaube, ich bin ein bisschen zaudernd. Schließlich ist dies das Rathaus von F.F. Soweit wir wissen, könnte hinter dieser Tür das Geheimnis liegen, nach dem wir suchen, seit die Quagmeirs zum ersten Mal entführt worden sind.«


  »Vielleicht sollten wir unsere Hoffnungen nicht zu hoch schrauben«, sagte Klaus. »Denkt daran, als wir bei den Elends gewohnt haben, dachten wir schon, wir hätten das F.F.-Geheimnis gelöst, aber das war ein Irrtum. Wir könnten uns auch diesmal irren.«


  »Wir könnten aber auch Recht haben«, sagte Violet, »und wenn wir Recht haben, dann sollten wir auf alles Schreckliche vorbereitet sein, was hinter dieser Tür liegt.«


  »Es sei denn, wir irren uns«, merkte Klaus an. »Dann gibt es nichts, worauf wir vorbereitet sein müssen.«


  »Gaksuh!«, sagte Sunny, was so viel hieß wie: »Es hat keinen Sinn, darüber zu streiten, denn wir werden nie erfahren, ob wir Recht haben oder uns irren, wenn wir nicht an diese Tür klopfen.« Und bevor die Geschwister ihr antworten konnten, kroch sie um die Beine ihres Bruders herum und stürzte sich ins Verderben, eine Wendung, die hier ausdrückt: »klopfte mit ihren winzigen Knöcheln heftig an die Tür.«


  »Herein!«, tönte es großspurig. Die Baudelaires öffneten die Tür und befanden sich in einem großen Saal mit einer sehr hohen Decke, einem sehr glänzenden Fußboden und einer sehr langen Bank. An den Wänden hingen sehr detailliert gemalte Porträts von Krähen. Vor der Bank befand sich eine kleine Plattform, auf der eine Frau mit Motorradhelm stand; und hinter der Plattform befanden sich vielleicht einhundert Klappstühle. Auf den meisten von ihnen saß jemand und starrte die Baudelaire-Waisen an. Die Baudelaire-Waisen starrten jedoch nicht auf diese Personen zurück. Die drei Kinder starrten vielmehr so angestrengt auf die Leute, die auf der Bank saßen, dass sie kaum einen Blick auf die Klappstühle verschwendeten.


  Auf der Bank saßen steif, einer neben dem anderen, fünfundzwanzig Personen, die zwei Gemeinsamkeiten hatten. Die erste bestand darin, dass sie alle ziemlich alt waren - die jüngste Person auf der Bank, eine Frau, die an ihrem entfernten Ende saß, sah aus wie einundachtzig Jahre und alle anderen wirkten ein ganzes Stück älter. Die zweite Gemeinsamkeit war jedoch weitaus interessanter. Auf den ersten Blick sah es so aus, als wären ein paar Krähen von der Straße hereingeflogen und hätten sich auf den Köpfen dieser Leute niedergelassen. Aber als die Baudelaires genauer hinsahen, merkten sie, dass diese Krähen nicht mit den Augen zwinkerten oder mit den Flügeln schlugen oder sich sonst wie bewegten. Den Kindern wurde klar: Es handelte sich um nichts anderes als um schwarze Hüte, die so geformt waren, dass sie richtigen Krähen ums Verwechseln ähnlich sahen. Das war solch eine merkwürdige Art von Hut, dass die Kinder sie einige Minuten lang anstarrten, ohne etwas anderes wahrzunehmen.


  »Seid ihr die Baudelaire-Waisen?«, fragte einer der alten Männer auf der Bank mit krächzender Stimme. Während er sprach, wehte sein Krähenkopf sanft hin und her, wodurch er noch komischer wirkte. »Wir haben euch erwartet. Man hat mir allerdings nicht gesagt, dass ihr so schrecklich aussehen würdet. Ihr drei seid die windzerzaustesten, staubigsten und sonnenverbranntesten Kinder, die ich je gesehen habe. Seid ihr sicher, ihr seid die Kinder, auf die wir warten?«


  »Ja«, erwiderte Violet. »Ich bin Violet Baudelaire und dies sind mein Bruder Klaus und meine Schwester Sunny, und der Grund, warum wir ...«


  »Schsch«, sagte einer der alten Männer. »Im Augenblick diskutieren wir nicht über euch. Regel No. 492 legt eindeutig fest, dass der Ältestenrat nur Dinge diskutiert, die auf der Plattform stehen. Im Augenblick diskutieren wir über unsere neue Polizeichefin. Gibt es irgendwelche Fragen von den Einwohnern bezüglich Leutnant Luciana?«


  »Ja, ich habe eine Frage«, rief ein Mann in einer bunt karierten Hose. »Ich will wissen, was mit unserem bisherigen Polizeichef passiert ist. Ich mochte den Kerl.«


  Die Frau auf der Plattform hob eine weiß behandschuhte Hand, und die Baudelaires drehten sich um, um sie zum ersten Mal zu betrachten. Leutnant Luciana war eine sehr große Frau; sie trug hohe, schwarze Stiefel, eine blaue Uniformjacke mit einem leuchtenden Abzeichen und einen Motorradhelm, dessen Visier heruntergeklappt war und ihre Augen bedeckte. Unter dem Rand des Visiers konnten die Baudelaires ihren Mund sehen, der mit glänzendem rotem Lippenstift geschminkt war.


  »Der bisherige Polizeichef hat Halsschmerzen«, sagte die Frau und wandte ihren Helm dem Mann zu, der die Frage gestellt hatte. »Er hat aus Versehen eine Schachtel Heftzwecken verschluckt. Aber wir wollen keine Zeit damit verschwenden, über ihn zu reden. Ich bin Ihre neue Polizeichefin, und ich werde dafür sorgen, dass alle Regelbrecher in der Stadt angemessen bestraft werden. Ich kann nicht erkennen, was es da noch zu diskutieren gibt.«


  »Da stimme ich Ihnen zu«, sagte der erste Älteste, der vorher gesprochen hatte, während die Leute auf den Klappstühlen nickten. »Der Ältestenrat beendet hiermit die Diskussion über Leutnant Luciana. Hektor, bring bitte die Waisen zur Diskussion auf die Plattform.«


  Ein großer, magerer Mann in einem zerknautschten Overall erhob sich von einem der Klappstühle, als die Polizeichefin mit einem Lippenstiftlächeln von der Plattform herabstieg. Der Mann ging mit zu Boden gesenkten Augen zu den Baudelaires und zeigte erst auf den Ältestenrat, der auf der Bank saß, und dann auf die leere Plattform. Obwohl die Kinder eine höflichere Form der Kommunikation vorgezogen hätten, verstanden sie sofort und Violet und Klaus stiegen auf die Plattform und hoben dann Sunny zu sich hoch.


  Eine der Frauen im Ältestenrat ergriff nun das Wort. »Wir diskutieren jetzt die Vormundschaft der Baudelaire-Waisen. Im Rahmen des neuen Regierungsprogramms wird das ganze Dorf F.F. die Rolle des Vormunds für diese drei Kinder übernehmen, denn man braucht ein ganzes Dorf, um ein Kind großzuziehen. Gibt es irgendwelche Fragen?«


  »Sind dies die gleichen Baudelaires«, kam eine Stimme aus dem hinteren Teil des Raums, »die in die Entführung der Quagmeir-Zwillinge durch Graf Omar verwickelt sind?«


  Die Baudelaires drehten sich um und sahen eine Frau in einem hellrosa Bademantel, die ein Exemplar des Tagespedanten hoch hielt. »Es heißt hier in der Zeitung, dass ein böser Graf hinter diesen Kindern her ist. So jemanden möchte ich nicht in unserem Dorf!«


  »Darum haben wir uns schon gekümmert, Mrs. Morrow«, antwortete ein anderes Ratsmitglied beschwichtigend. »Wir werden das gleich erklären. Also, wenn Kinder einen Vormund haben, lässt sie der Vormund Hausarbeiten verrichten; daraus folgt, dass ihr Baudelaires all die Hausarbeiten für den ganzen Ort erledigen werdet. Von morgen an werdet ihr drei Kinder für alles verantwortlich sein, was euch irgendjemand zu tun aufträgt.«


  Die Kinder blickten sich ungläubig an. »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Klaus ängstlich, »aber der Tag hat nur vierundzwanzig Stunden und es gibt anscheinend mehrere hundert Einwohner hier. Wie sollen wir die Zeit finden, um für alle die Hausarbeit zu tun?«


  »Schsch!«, sagten mehrere Ratsmitglieder gleichzeitig; dann ergriff die am jüngsten wirkende Frau das Wort: »Regel No. 920 legt eindeutig fest, dass niemand reden darf, während er auf der Plattform ist, es sei denn, er ist ein Polizeioffizier. Ihr seid Waisen, keine Polizeioffiziere, haltet daher den Mund. Also, wegen der F.F.-Krähen müsst ihr den Plan für eure Pflichten wie folgt einrichten: Vormittags hocken die Krähen im Wohnviertel, das ist also die Zeit, in der ihr alle Arbeiten im Ortszentrum erledigen werdet, damit euch die Krähen nicht in die Quere kommen. Nachmittags halten sich die Krähen, wie ihr sehen könnt, im Zentrum auf, daher werdet ihr dann die Arbeiten im Wohnviertel erledigen. Kümmert euch bitte besonders um unseren neuen Brunnen. Der ist erst heute Morgen installiert worden. Er ist sehr schön und muss so sauber wie möglich gehalten werden. Nachts hocken die Krähen im Nimmermehr-Baum, der außerhalb der Stadt steht, da gibt es also keine Probleme. Gibt es irgendwelche Fragen?«


  »Ich habe eine Frage«, sagte der Mann mit der bunt karierten Hose. Er stand von seinem Klappstuhl auf und zeigte auf die Baudelaires. »Wo werden sie wohnen? Mag sein, dass man ein ganzes Dorf braucht, um ein Kind großzuziehen, aber das bedeutet doch nicht, dass unser Zuhause von lärmenden Kindern gestört werden muss, oder?«


  »Richtig«, stimmte Mrs. Morrow zu. »Ich bin sehr dafür, dass die Waisen unsere Hausarbeit erledigen, aber ich will nicht, dass sie mein Haus durcheinander bringen.«


  Mehrere andere Dorfbewohner machten sich bemerkbar. »Hört, hört!«, sagten sie und gebrauchten dabei einen Ausdruck, der hier bedeutete: »Ich möchte auch nicht, dass Violet, Klaus und Sunny bei mir wohnen!«


  Einer von den Ältesten mit dem ältesten Aussehen streckte beide Hände in die Luft. »Bitte«, sagte er, »es besteht kein Anlass für diese Aufregung. Die Kinder werden bei Hektor, unserem Gemeindearbeiter, wohnen. Er wird sie ernähren und kleiden und dafür sorgen, dass sie all die Hausarbeiten erledigen; und er ist dafür verantwortlich, ihnen alle Regeln von F.F. beizubringen, damit sie nicht noch mehr von diesen schrecklichen Dingen tun - wie reden, während sie auf der Plattform sind.«


  »Gott sei Dank«, murmelte der Mann mit der bunt karierten Hose.


  »Nun, Baudelaires«, sagte noch ein anderes Ratsmitglied. Sie saß so weit von der Plattform entfernt, dass sie den Hals weit vorstrecken musste, um die Kinder zu sehen, und es sah so aus, als ob ihr gleich der Hut vom Kopf fallen würde. »Bevor Hektor euch zu seinem Haus mitnimmt, habt ihr sicherlich auch ein paar eigene Anliegen. Es ist schade, dass ihr jetzt nicht sprechen dürft, sonst könntet ihr uns sofort sagen, welche das sind. Aber Mr. Poe hat uns einige Unterlagen über diese Person Graf Olaf geschickt.«


  »Omar«, verbesserte sie Mrs. Morrow, indem sie auf die Überschrift in der Zeitung deutete.


  »Ruhe!«, sagte die Älteste. »Nun, Baudelaires, ich bin sicher, ihr macht euch große Sorgen wegen dieses Kerls Olaf, aber als euer Vormund wird euch das Dorf beschützen. Deshalb haben wir vor kurzem eine neue Regel erlassen, Regel No. 19822. Sie legt eindeutig fest, dass innerhalb der Ortsgrenzen keine Bösewichter erlaubt sind.«


  »Hört, hört!«, riefen die Einwohner, und der Ältestenrat nickte zustimmend, so dass ihre krähenförmigen Hüte auf und ab hüpften.


  »Nun, wenn es keine weiteren Fragen gibt«, schloss ein Ältester, »dann hole die Baudelaires bitte von der Plattform, Hektor, und bringe sie in dein Haus.«


  Der Mann im Overall hielt immer noch seine Blicke auf den Boden gesenkt, als er schweigend zur Plattform ging und die Kinder aus dem Saal führte. Sie beeilten sich, um den Gemeindearbeiter einzuholen, der die ganze Zeit kein einziges Wort gesprochen hatte. War er unglücklich darüber, dass er sich um sie kümmern musste? War er wütend über den Ältestenrat? Konnte er überhaupt sprechen? Der Mann erinnerte die Baudelaires an einen von Graf Olafs Kumpanen, der weder wie ein Mann noch wie eine Frau aussah und anscheinend niemals sprach. Die Kinder hielten sich ein paar Schritte hinter Hektor, als er das Gebäude verließ; fast hatten sie Angst, einem Mann näher zu kommen, der so merkwürdig und still war.


  Während Hektor die Rathaustür öffnete und die Kinder zurück auf den krähenbedeckten Gehsteig führte, tat er einen tiefen Seufzer - das erste Geräusch, das die Kinder von ihm hörten. Dann blickte er auf jeden einzelnen der Baudelaires herab und lächelte sie freundlich an. »Ich bin nie wirklich entspannt«, sagte er mit einer angenehmen Stimme, »bevor ich nicht das Rathaus verlassen habe. Der Ältestenrat macht mich ganz kribbelig. All diese strengen Regeln! Das macht mich so bänglich, dass ich niemals rede während ihrer Ratsversammlungen. Aber ich fühle mich immer viel besser, sowie ich das Gebäude verlassen habe. Nun, es sieht so aus, als ob wir eine Menge Zeit zusammen verbringen werden, daher wollen wir gleich ein paar Dinge klarstellen. Nummer eins: Nennt mich Hektor. Nummer zwei: Ich hoffe, ihr mögt mexikanisches Essen, denn das ist meine Spezialität. Und Nummer drei: Ich möchte, dass ihr euch etwas Wunderbares anschaut, und wir kommen gerade rechtzeitig dazu. Die Sonne geht gleich unter.«


  Das stimmte. Die Baudelaires hatten, als sie das Rathaus verließen, gar nicht bemerkt, dass das Nachmittagslicht verblichen und die Sonne gerade dabei war, am Horizont zu versinken. »Es ist herrlich«, sagte Violet höflich, obwohl sie nie ganz verstanden hatte, warum es so aufregend sein sollte, herumzustehen und Sonnenuntergänge zu bewundern.


  »Schsch«, sagte Hektor. »Wen kümmern schon Sonnenuntergänge? Seid nur einen Moment still und achtet auf die Krähen. Es müsste jeden Augenblick passieren.«


  »Was müsste passieren?«, fragte Klaus.


  »Schsch«, sagte Hektor noch einmal und dann begann es zu passieren. Die Baudelaires waren bereits vom Ältestenrat über die Übernachtungsgewohnheiten der Krähen informiert worden, aber die drei Kinder hatten auf diese Angelegenheit keinen weiteren Gedanken verschwendet, was hier heißt: »Sie hatten auch nicht eine Sekunde lang überlegt, wie das aussehen würde, wenn tausende von Krähen zusammen an einen anderen Ort fliegen.«


  Eine der größten Krähen, die oben auf dem Briefkasten saß, erhob sich als erste in die Luft, und mit einem Flügelrascheln begann sie - oder er, man konnte das aus dieser Entfernung schwer erkennen -, über den Köpfen der Kinder einen großen Kreis zu fliegen. Dann flog eine Krähe von einem der Fensterbretter des Rathauses auf, um sich der ersten anzuschließen, und dann eine von einem Strauch in der Nähe und dann drei von der Straße und dann erhoben sich hunderte von Krähen gleichzeitig und kreisten in der Luft, und es war, als würde ein gewaltiger Schatten von der Ortschaft weggezogen. Endlich konnten die Baudelaires sehen, wie die Straßen aussahen, und sie konnten jede Einzelheit der Gebäude betrachten, als mehr und mehr Krähen ihre Ruheplätze für den Nachmittag verließen. Aber die Kinder schauten kaum auf den Ort. Stattdessen schauten sie senkrecht nach oben auf den geheimnisvollen und schönen Anblick all dieser Vögel, die einen riesigen Kreis am Himmel bildeten.


  »Ist das nicht wunderbar?«, rief Hektor. Die langen, mageren Arme hatte er ausgestreckt und er musste seine Stimme erheben über all den Flügelschlägen. »Ist das nicht wunderbar?«


  Violet, Klaus und Sunny nickten zustimmend und starrten auf die tausende von Krähen, die über ihnen kreisten und kreisten wie eine Wolke aus flatterndem Rauch oder wie schwarze, frische Tinte - wie die Tinte, die ich gerade benutze, um diese Vorgänge zu beschreiben -, die irgendwie den Weg zum Himmel gefunden hatte. Das Geräusch der Flügel klang wie das Umblättern von einer Million Seiten und der Wind von all dem Flügelschlagen wehte ihnen in die lächelnden Gesichter. Bei all dem Wind, der ihnen entgegenblies, hatten die Baudelaires einen Augenblick lang das Gefühl, als ob sie selbst auch in die Luft emporfliegen könnten, weg von Graf Olaf und all ihren Problemen, um sich dem Kreis der Krähen am Abendhimmel anzuschließen.


  Drittes Kapitel


  »War das nicht wunderbar?«, fragte Hektor, als die Krähen zu kreisen aufhörten und wie eine riesige schwarze Wolke über die Gebäude von den Baudelaire-Waisen wegzufliegen begannen. »War das nicht einfach wunderbar? War das nicht absolut super? Das bedeutet übrigens dasselbe wie >wunderbar<.«


  »Das war es wirklich«, stimmte Klaus zu, ohne hinzuzufügen, dass er das Wort »super« gekannt hatte, seit er elf Jahre alt war.


  »Ich schaue mir das fast jeden Abend an«, sagte Hektor, »und es beeindruckt mich jedes Mal wieder. Es macht mich auch immer hungrig. Was sollen wir heute Abend essen? Wie wär’s mit Hühnchen-Enchiladas? Das ist ein mexikanisches Gericht aus Mais-Tortillas mit einer Füllung aus Hühnchenfleisch, und darüber kommen zerlassener Käse und eine besondere Sauce, die ich von meiner Lehrerin in der zweiten Klasse gelernt habe. Wie klingt das?«


  »Köstlich klingt das«, sagte Violet.


  »Ah, gut«, sagte Hektor. »Ich mag keine heiklen Esser. Nun, es ist ein ziemlich langer Weg bis zu meinem Haus, daher wollen wir unterwegs reden. Hier, ich trage eure Koffer und ihr beiden könnt euer Schwesterchen tragen. Ich weiß, ihr musstet von der Bushaltestelle laufen, das war mehr als genug Bewegung für ein Kleinkind.«


  Hektor schnappte sich das Gepäck der Baudelaires und ging voran die Straße hinunter, die jetzt - abgesehen von ein paar vereinzelten Krähenfedern - leer war. Hoch über ihnen vollführten die Vögel eine scharfe Linkswendung, und Hektor hob den Koffer von Klaus, um damit auf die Krähen zu deuten. »Ich weiß nicht, ob ihr mit dem Ausdruck >Luftlinie< vertraut seid«, sagte Hektor, »aber er bedeutet >auf dem direktesten Weg<. Wenn etwas eine Meile Luftlinie entfernt ist, bedeutet das, das ist der kürzeste Weg, um dorthin zu kommen. Es hat normalerweise nichts mit dem Flug vom Vögeln durch die Luft zu tun, aber in diesem Falle schon, Wir sind etwa eine Meile Luftlinie von meinem Haus entfernt - genau genommen so, wie diese Vögel durch die Luft fliegen. Ihr Nachtlager haben sie im Nimmermehr-Baum, der in meinem Hinterhof steht. Aber wir brauchen länger dorthin, weil wir durch F.F. laufen müssen, statt durch die Luft zu fliegen.«


  »Hektor«, sagte Violet ängstlich,, »wir haben uns gefragt, wofür genau F.F. steht.«


  »Oh, ja«, sagte Klaus. »Sagen Sie es uns bitte.«


  »Natürlich sage ich es euch«, antwortete Hektor, »aber ich verstehe nicht, warum ihr deswegen so aufgeregt seid. Es handelt sich einfach um einen weiteren Unsinn des Ältestenrats.«


  Die Baudelaires blickten sich unsicher an. »Was meinen Sie damit?«, fragte Klaus.


  »Nun, vor ungefähr dreihundertundsechs Jahren«, sagte Hektor, »hat eine Gruppe von Forschern den Schwarm Krähen entdeckt, den wir gerade gesehen haben. Sie waren so beeindruckt von ihrem Flugverhalten - ihr wisst, sie fliegen vormittags immer ins Wohnviertel, nachmittags ins Zentrum und abends hinüber zum Nimmermehr-Baum. Das ist ein sehr ungewöhnliches Verhalten, und die Forscher waren davon so begeistert, dass sie beschlossen, hier zu leben. In Kürze entwickelte sich eine Siedlung, und so haben sie die F.F. genannt.«


  »Aber wofür steht denn F.F.?«, fragte Violet.


  »Federvieh-Freunde«, sagte Hektor. »>Freunde< ist hier eine Bezeichnung für Leute, die etwas sehr verehren und schätzen, und >Federvieh< ...«


  »... bedeutet >Vögel<«, beendete Klaus den Satz. »Das ist das ganze Geheimnis von F.F.? Das Dorf der Federvieh-Freunde?«


  »Was meinst du mit Geheimnis?«, fragte Hektor. »Das ist kein Geheimnis. Jeder weiß, was diese beiden Buchstaben bedeuten.« Die Baudelaires seufzten aus Verwirrung und Enttäuschung, was keine angenehme Verbindung darstellt.


  »Was mein Bruder meint«, erklärte Violet, »ist, dass wir uns F.F. als neuen Vormund gewählt haben, weil uns von einem schrecklichen Geheimnis erzählt worden ist, einem Geheimnis mit den beiden Anfangsbuchstaben F.F.«


  »Wer hat euch denn von diesem Geheimnis erzählt?«, fragte Hektor.


  »Sehr gute Freunde von uns«, antwortete Violet. »Duncan und Isidora Quagmeir. Sie haben etwas über Graf Olaf herausgefunden, aber bevor sie uns mehr darüber mitteilen konnten ...«


  »Einen Augenblick«, sagte Hektor. »Wer ist Graf Olaf? Mrs. Morrow hat von einem Graf Omar gesprochen. Ist Olaf dessen Bruder?«


  »Nein«, sagte Klaus und schauderte schon bei dem Gedanken, dass Olaf einen Bruder haben könnte. »Ich fürchte, der Tagespedant hat viele Fakten falsch wiedergegeben.«


  »Nun, warum stellen wir sie dann nicht richtig«, sagte Hektor, als er um eine Ecke bog. »Erzählt mir doch, was genau passiert ist.«


  »Es ist eine ziemlich lange Geschichte«, meinte Violet.


  »Nun«, erwiderte Hektor mit einem leisen Lächeln, »wir haben einen ziemlich langen Weg vor uns. Warum erzählt ihr sie nicht von Anfang an?«


  Die Baudelaires blickten zu Hektor auf, seufzten und erzählten von Anfang an. Dieser Anfang schien allerdings schon so lange her, dass sie überrascht waren, sich noch so deutlich daran erinnern zu können. Violet erzählte Hektor von dem schrecklichen Tag am Strand, als sie und ihre Geschwister von Mr. Poe erfuhren, dass ihre Eltern in dem Feuer getötet worden waren, welches ihr Zuhause vernichtet hatte. Klaus erzählte Hektor von den Tagen, die sie in Graf Olafs Obhut verbracht hatten. Sunny erzählte ihm - mit ein wenig Hilfe von Klaus und Violet, die für sie übersetzten - von dem armen Onkel Monty und den fürchterlichen Dingen, die Tante Josephine zugestoßen waren.


  Violet erzählte Hektor, wie sie in der Sägemühle Glück & Partner gearbeitet hatten, und Klaus erzählte ihm, wie sie in der Prufrock Privatschule eingeschrieben wurden, und Sunny berichtete von ihrer jammervollen Zeit bei Jerome und Esme Elend in der Dunklen Allee 667. Violet erzählte Hektor alles über Graf Olafs verschiedene Verkleidungen und von jedem einzelnen seiner verbrecherischen Kumpane einschließlich des hakenhändigen Mannes, der zwei Frauen mit den schlohweiß gepuderten Gesichtern, des kahlköpfigen Mannes mit der langen Nase und der Person, die weder wie ein Mann noch wie eine Frau aussah, an die sich die Baudelaires erinnert hatten, als Hektor so schweigsam gewesen war. Klaus erzählte Hektor alles über die Quagmeir- Drillinge und über den geheimnisvollen unterirdischen Gang, der zu ihrem Haus zurückführte, und über den unglücklichen Schatten, der seit jenem Tag am Strand fast ununterbrochen auf ihnen zu lasten schien. Und während die Baudelaires Hektor ihre lange Geschichte erzählten, stellte sich bei ihnen ein Gefühl ein, als ob der Gemeindearbeiter mehr als nur ihre Koffer trüge. Sie hatten das Gefühl, dass er jedes Wort trug, das sie sprachen, als wäre jedes unglückliche Ereignis eine Last, bei der ihnen Hektor half. Die Geschichte ihres Lebens war so elendiglich, dass ich nicht behaupten will, sie hätten sich glücklich gefühlt, als sie sie zu Ende erzählt hatten. Aber als Sunny mit der ganzen langen Geschichte fertig war, hatten die Baudelaires immerhin das Gefühl, als hätten sie jetzt viel weniger zu tragen.


  »Kyun«, schloss Sunny ihren Bericht, was Violet schnell übersetzte: »Und deshalb haben wir diesen Ort gewählt in der Hoffnung, das Geheimnis von F.F. zu lüften, die Quagmeir-Drillinge zu retten und ein für alle Mal mit Graf Olaf fertig zu werden.«


  Hektor seufzte. »Ihr habt mit Sicherheit ein Martyrium hinter euch«, sagte er und benutzte dabei ein Wort, das hier bedeutete: »eine Menge Ärger, an dem überwiegend Graf Olaf schuld ist.« Er blieb für eine Sekunde stehen und sah jeden der Baudelaires an. »Ihr seid sehr tapfer gewesen, alle drei, und ich werde dafür sorgen, dass ihr bei mir ein ordentliches Zuhause habt. Aber ich muss euch sagen, ich glaube, ihr seid in eine Sackgasse geraten.«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte Klaus.


  »Nun, es tut mir Leid, dass ich der schrecklichen Geschichte, die ihr mir gerade erzählt habt, noch eine schlechte Nachricht hinzufügen muss«, sagte Hektor, »aber ich glaube, die Initialen, die euch die Quagmeirs genannt haben, und die Initialen dieses Dorfes stimmen nur rein zufällig überein. Wie ich schon gesagt habe, dieser Ort heißt schon seit über dreihundert Jahren F.F. Fast nichts hat sich seitdem geändert. Die Krähen haben sich immer an denselben Stellen niedergelassen. Die Versammlungen des Ältestenrats haben immer jeden Tag zur gleichen Zeit stattgefunden. Mein Vater war der Gemeindearbeiter vor mir und sein Vater war es vor ihm und so weiter und so weiter. Die einzigen Neuerungen in dieser Stadt seid ihr drei Kinder und der neue Vogelbrunnen im Wohnviertel, den wir morgen putzen werden. Ich sehe nicht, wie dieses Dorf irgendetwas mit dem Geheimnis zu tun haben könnte, das die Quagmeirs entdeckt haben.«


  Die Baudelaires blickten sich frustriert an. »Pojik?«, fragte Sunny verärgert. Sie meinte etwas in der Art von »Glaubt ihr, wir sind umsonst hierher gekommen?«, aber Violet übersetzte es etwas anders.


  »Was meine Schwester meint«, sagte Violet, »ist, dass es sehr frustrierend für uns ist festzustellen, dass wir am falschen Ort sind.«


  »Wir machen uns große Sorgen um unsere Freunde«, fügte Klaus hinzu, »und wir wollen die Suche nach ihnen nicht aufgeben.«


  »Aufgeben?«, sagte Hektor. »Wer hat denn etwas von aufgeben gesagt? Nur weil der Name dieses Dorfes nicht weiterhilft, bedeutet das noch nicht, dass ihr am falschen Ort seid. Klar, wir haben eine Menge Hausarbeit zu erledigen, aber in unserer Freizeit können wir versuchen, den Aufenthaltsort von Duncan und Isidora herauszufinden. Ich bin ein Gemeindearbeiter, kein Detektiv, aber ich werde versuchen, euch zu helfen, so gut ich kann. Wir müssen allerdings sehr vorsichtig sein. Der Ältestenrat hat so viele Regeln erlassen, dass man kaum vermeiden kann, gegen eine von ihnen zu verstoßen.«


  »Warum hat denn der Ältestenrat so viele Regeln erlassen?«, fragte Violet.


  »Warum irgendjemand eine Menge Regeln aufstellt?«, fragte Hektor und zuckte die Achseln. »Damit sie die Leute herumschubsen können, denke ich. Wegen all der Regeln von F.F. kann der Ältestenrat den Leuten vorschreiben, was sie tragen sollen, wie sie reden sollen, was sie essen sollen, und sogar, was sie bauen dürfen. Regel No. 67 zum Beispiel legt eindeutig fest, dass kein Bürger irgendwelche mechanischen Geräte bauen oder benutzen darf.«


  »Bedeutet das, ich darf keine mechanischen Geräte bauen oder benutzen?«, fragte Violet. »Sind meine Geschwister und ich Bürger von F.F., nachdem jetzt das Dorf unser Vormund ist?«


  »Ich fürchte, ja«, sagte Hektor. »Ihr müsst Regel No. 67 befolgen, zusammen mit allen anderen Regeln.«


  »Aber Violet ist eine Erfinderin!«, rief Klaus. »Mechanische Geräte sind sehr wichtig für sie!«


  »Wirklich?«, sagte Hektor lächelnd. »Dann kannst du mir eine große Hilfe sein, Violet.« Er blieb stehen und blickte sich auf der Straße um, als wäre sie voller Spione und nicht vollkommen leer. »Könnt ihr ein Geheimnis bewahren?«, fragte er.


  »Ja«, antwortete Violet.


  Hektor sah sich noch einmal auf der Straße um, dann beugte er sich vor und begann, mit sehr leiser Stimme zu sprechen: »Als der Ältestenrat sich Regel No. 67 ausgedacht hat, bin ich angewiesen worden, aus der Stadt das ganze Erfindermaterial zu entfernen.«


  »Was haben Sie dazu gesagt?«, fragte Klaus.


  »Ich habe nichts gesagt«, gab Hektor zu, während er die Kinder um eine weitere Ecke führte. »Vor dem Rat bin ich zu bänglich, um zu sprechen, ihr wisst das ja. Aber ich habe Folgendes getan: Ich habe das ganze Material genommen und in meinem Schuppen versteckt, den ich seitdem als eine Art Erfinderwerkstatt benutzt habe.«


  »Ich habe schon immer den Wunsch gehabt, eine Erfinderwerkstatt zu haben«, sagte Violet. Ohne es zu merken, suchte sie in der Tasche nach einem Band, um ihr Haar hochzubinden, damit es ihr nicht in die Augen fiel, so als wäre sie schon dabei, etwas zu erfinden, statt nur darüber zu sprechen. »Was haben Sie bislang erfunden, Hektor?«


  »Oh, nur ein paar Kleinigkeiten«, sagte Hektor, »aber ich habe da ein riesiges Projekt, das sich seiner Vollendung nähert. Ich habe einen autarken Heißluft-Caravan gebaut.«


  »Niebdes?«, fragte Sunny. Damit wollte sie mehr oder weniger sagen: »Könnten Sie das ein bisschen genauer erklären?«, aber Hektor brauchte keine Ermunterung, um weiter über seine Erfindung zu reden.


  »Ich weiß nicht, ob ihr schon mal in einem Heißluftballon aufgestiegen seid«, sagte er, »aber das ist sehr aufregend. Man steht in einem großen Korb mit dem riesigen Ballon über sich und kann auf das ganze Land hinabschauen, das wie eine Decke unter einem ausgebreitet liegt. Es ist einfach wunderbar. Also, meine Erfindung ist nichts anderes als ein Heißluftballon - nur viel größer. Statt eines großen Korbes gibt es zwölf Körbe, die alle unter mehreren Heißluftballons miteinander verbunden sind. Jeder Korb dient als ein eigenes Zimmer, es ist also, als ob man ein ganzes fliegendes Haus hat. Es ist vollkommen autark - wenn man einmal damit aufgestiegen ist, braucht man nie wieder herunterzukommen. Genau genommen wird es, wenn mein neuer Motor richtig arbeitet, unmöglich sein, wieder herunterzukommen. Der Motor sollte über hundert Jahre funktionieren, und es gibt einen gewaltigen Vorratskorb, den ich mit Nahrungsmitteln, Getränken, Kleidung und Büchern fülle. Wenn alles einmal fertig ist, werde ich in der Lage sein, von F.F. und dem Ältestenrat und von allem anderen, was mich bänglich macht, wegzufliegen und für immer in der Luft zu leben.«


  »Das klingt nach einer wunderbaren Erfindung«, sagte Violet. »Wie in aller Welt haben Sie es geschafft, auch den Motor autark zu machen?«


  »Das macht mir noch einige Probleme«, gab Hektor zu, »aber wenn ihr drei einen Blick darauf werft, könnten wir vielleicht den Motor gemeinsam hinbekommen.«


  »Ich bin sicher, Violet könnte da helfen«, sagte Klaus, »aber ich bin kein großer Erfinder. Ich interessiere mich mehr fürs Lesen. Hat F.F. eine gute Bibliothek?«


  »Leider nein«, sagte Hektor. »Regel No. 108 legt eindeutig fest, dass die Bibliothek von F.F. kein Buch enthalten darf, das eine von den anderen Regeln verletzt. Wenn zum Beispiel jemand in einem Buch ein mechanisches Gerät benutzt, dann ist dieses Buch in der Bibliothek nicht erlaubt.«


  »Aber es gibt doch so viele Regeln«, sagte Klaus. »Was für Bücher können dann überhaupt noch erlaubt sein?«


  »Nicht sehr viele«, sagte Hektor, »und fast alle sind langweilig. Es gibt eins mit dem Titel Das winzigste Elflein, das wahrscheinlich das langweiligste Buch ist, das je geschrieben worden ist. Es handelt von diesem fürchterlichen Männlein, das alle Arten von öden Abenteuern erlebt.«


  »Das ist schade«, meinte Klaus finster. »Ich hatte gehofft, ich könnte in meiner Freizeit ein paar Nachforschungen über F.F. anstellen - das heißt, über das Geheimnis, nicht über den Ort.«


  Hektor blieb wieder stehen und sah sich erneut auf den leeren Straßen um. »Könnt ihr noch ein Geheimnis bewahren?«, fragte er und die Baudelaires nickten. »Der Ältestenrat hat mir befohlen, alle Bücher zu verbrennen, die gegen Regel No. 108 verstoßen«, sagte er mit leiser Stimme, »aber ich habe sie stattdessen in meinen Schuppen gebracht. Ich habe da auch so etwas wie eine Geheimbibliothek neben der geheimen Erfinderwerkstatt.«


  »Wow!«, sagte Klaus. »Ich habe schon öffentliche Bibliotheken, private Bibliotheken, Schulbibliotheken, juristische Bibliotheken, Reptilien-Bibliotheken und Grammatik-Bibliotheken gesehen, aber noch nie eine Geheimbibliothek. Das klingt ja aufregend.«


  »Es ist ein bisschen aufregend«, stimmte Hektor zu, »aber es macht mich auch sehr bänglich. Der Ältestenrat wird sehr, sehr ungehalten, wenn jemand gegen die Regeln verstößt. Ich möchte nicht daran denken, was sie mit mir tun würden, wenn sie herausfinden, dass ich insgeheim mechanische Geräte benutze und interessante Bücher lese.«


  »Azzator!«, sagte Sunny und das hieß: »Machen Sie sich keine Sorgen - Ihr Geheimnis ist bei uns sicher aufgehoben!«


  Hektor blickte fragend auf sie hinab. »Ich weiß nicht, was >azzator< bedeutet, Sunny«, sagte er, »aber ich denke, es bedeutet: >Denkt auch an mich!< Violet wird die Werkstatt benutzen und Klaus die Bibliothek, aber was können wir für dich tun? Was tust du am liebsten?«


  »Beißen!«, antwortete Sunny sofort. Hektor runzelte die Stirn und sah sich noch einmal um.


  »Sag das nicht so laut, Sunny!«, flüsterte er. »Regel No. 4561 legt eindeutig fest, dass Bürgern nicht gestattet ist, ihren Mund zum Vergnügen zu benutzen. Wenn der Ältestenrat wüsste, dass du gerne zu deinem eigenen Vergnügen in Sachen beißt, möchte ich gar nicht daran denken, was sie nicht alles tun könnten. Ich bin sicher, wir können ein paar Dinge für dich zum Beißen finden, aber du wirst es im Geheimen tun müssen. Nun, da sind wir ja.«


  Hektor führte die Baudelaires um eine letzte Ecke, und die Kinder konnten ihren ersten Blick auf den Ort werfen, wo sie jetzt wohnen würden. Die Straße, die sie entlanggekommen waren, hörte an der Ecke einfach auf und brachte sie zu einem Platz, der so weit und flach war wie die Landschaft, die sie an diesem Nachmittag durchquert hatten. Nur drei Gebilde ragten über den flachen Horizont hinaus. Das erste war ein großes, solide aussehendes Haus mit einem spitzen Dach und einer vorderen Veranda, die groß genug für einen Picknicktisch und vier Holzstühle war. Das zweite war ein riesiger Schuppen unmittelbar neben dem Haus, der die Werkstatt und die Bibliothek enthielt, von denen Hektor erzählt hatte. Aber es war das dritte Gebilde, das die Baudelaires anstarrten.


  Das dritte Gebilde am Horizont war der Nimmermehr-Baum. Aber einfach nur zu sagen, es war ein Baum, wäre so, als ob man vom Pazifik sagte, er sei ein Gewässer, oder dass Graf Olaf eine mürrische Person sei oder dass die Geschichte von Beatrice und mir einfach ein bisschen traurig sei. Der Nimmermehr-Baum war gigantesk, was hier bedeutet: »Er hatte einen außergewöhnlichen Umfang an botanischer Masse«, eine Formulierung, die heißen soll: »Es war der größte Baum, den die Baudelaires je gesehen hatten.«


  Sein Stamm war so dick, dass die Baudelaires hinter ihm stehen könnten, zusammen mit einem Elefanten, drei Pferden und einem Opernsänger, und man könnte sie von der anderen Seite nicht sehen. Seine Äste breiteten sich nach allen Seiten aus wie ein Fächer, der höher als das Haus und breiter als der Schuppen war, und der Baum wirkte noch höher und breiter durch das, was in ihm saß. Alle F.F.-Krähen saßen bis auf die letzte auf seinen Ästen und fügten der gewaltigen Silhouette des Baums noch eine zusätzliche dicke Lage grummelnder schwarzer Gestalten hinzu. Da die Krähen in Luftlinie zu Hektors Haus geflogen waren, statt zu laufen, waren die Vögel lange vor den Baudelaires dort angelangt, und die Luft war erfüllt von dem leisen Rascheln der Vögel, die es sich für die Nacht bequem machten. Ein paar von ihnen waren bereits eingeschlafen, und die Kinder konnten ein paar Krähen schnarchen hören, als sie sich ihrem neuen Zuhause näherten.


  »Wie findet ihr das?«, fragte Hektor.


  »Es ist wunderbar«, sagte Violet.


  »Es ist super«, sagte Klaus.


  »Ogufod!«, sagte Sunny, womit sie sagen wollte: »Was für eine Menge Krähen!«


  »Die Geräusche, die die Krähen machen, klingen anfangs vielleicht merkwürdig«, sagte Hektor und führte sie die Treppen zum Haus hinauf, »aber ihr werdet euch bald daran gewöhnen. Ich lasse die Fenster immer offen, wenn ich ins Bett gehe. Die Geräusche der Krähen erinnern mich an das Meer, und ich finde es sehr friedlich, ihnen zuzuhören, während ich langsam in Schlaf versinke. Da ich gerade von Bett spreche, ich bin sicher, ihr müsst sehr müde sein. Ich habe oben drei Schlafzimmer für euch vorbereitet, aber wenn sie euch nicht gefallen, könnt ihr euch andere suchen. Es gibt genug Platz im Haus. Es ist sogar Raum für die Quagmeirs, wenn wir sie finden. Es klingt so, als ob ihr fünf glücklich wärt, zusammen zu wohnen, selbst wenn ihr die Hausarbeiten einer ganzen Stadt erledigen müsst.«


  »Das klingt herrlich«, sagte Violet und lächelte Hektor an. Es machte die Kinder schon froh, sich nur vorzustellen, dass die zwei Drillinge sicher und gesund wären statt in den Klauen von Graf Olaf. »Duncan ist ein Journalist, vielleicht würde er also eine Zeitung gründen, dann müsste F.F. nicht all die Fehler im Tagespedanten lesen.«


  »Und Isidora ist eine Dichterin«, sagte Klaus. »Sie würde einen Gedichtband für die Bibliothek schreiben - solange sie nicht in ihrer Dichtung über Sachen schriebe, die gegen die Regeln verstoßen.«


  Hektor wollte gerade die Tür zu seinem Haus öffnen, aber dann zögerte er und warf den Baudelaires einen merkwürdigen Blick zu. »Eine Dichterin?«, fragte er. »Welche Art Gedichte schreibt sie denn?«


  »Zweizeiler und Terzette«, antwortete Violet.


  Hektor warf den Kindern einen Blick zu, der noch merkwürdiger war. Er stellte die Koffer der Baudelaires ab und griff in die Tasche seines Overalls. »Terzette?«, fragte er.


  »Ja«, sagte Klaus. »Sie schreibt gerne Gedichte, die sich reimen und drei Zeilen lang sind.«


  Hektor warf den Kindern einen Blick zu, der einer der sonderbarsten war, die sie je gesehen hatten, und zog die Hand aus der Tasche, um ihnen ein Stück Papier zu zeigen, das zu einer kleinen Rolle zusammengedreht war.


  »So wie dies hier?«, fragte er und wickelte das Papier auseinander. Die Baudelaire-Waisen mussten die Augen zusammenkneifen, um es in dem ersterbenden Tageslicht des Sonnenuntergangs lesen zu können, und als sie es einmal gelesen hatten, mussten sie es noch einmal lesen, um sicher zu sein, dass ihnen das Licht keinen Streich gespielt hatte und dass sie gelesen hatten, was wirklich in einer zittrigen, aber vertrauten Handschrift auf dem Zettel stand:


  Versteckt, gefangen sind wir hier


  Ob der Saphirsteine.


  Gram beenden könnt nur ihr!


  Viertes Kapitel


  Die Baudelaire-Waisen starrten auf den Zettel und dann auf Hektor und dann wieder auf den Zettel. Dann starrten sie wieder auf Hektor und dann noch einmal auf den Zettel und dann noch einmal auf Hektor und dann wiederum auf den Zettel. Den Mund hatten sie geöffnet, als ob sie gleich sprechen wollten, aber die drei Kinder fanden nicht die Worte, die sie sagen wollten.


  Der Ausdruck »ein Blitz aus heiterem Himmel« beschreibt etwas so Überraschendes, dass sich dir vor Verblüffung der Kopf dreht, die Beine zittern und der ganze Körper brummt - als ob plötzlich aus einem klaren blauen Himmel ein Blitzstrahl kommt und dich mit voller Kraft trifft. Wenn du nicht gerade eine Glühbirne bist oder ein Elektrogerät oder ein Baum, der es leid ist, gerade zu stehen, dann ist das Zusammentreffen mit einem Blitz aus heiterem Himmel keine angenehme Erfahrung, und für ein paar Minuten standen die Baudelaires auf den Stufen zu Hektors Haus und erlebten das unangenehme Gefühl sich drehender Köpfe, zitternder Beine und brummender Körper.


  »Meine Güte, Baudelaires«, sagte Hektor, »ich habe noch nie jemanden so überrascht gesehen. Los, kommt ins Haus und setzt euch. Ihr seht aus, als hätte euch mit voller Kraft gerade ein Blitz aus heiterem Himmel getroffen.«


  Die Baudelaires folgten Hektor ins Haus und durch eine Diele ins Wohnzimmer, wo sie sich, ohne ein Wort zu sprechen, auf eine Couch setzten. »Warum bleibt ihr hier nicht ein paar Minuten sitzen«, sagte Hektor. »Ich mache euch etwas heißen Tee. Vielleicht seid ihr, wenn er fertig ist, in der Lage zu sprechen.« Er beugte sich herab und gab Violet den Zettel, und Sunny tätschelte er leicht auf das Köpfchen, bevor er aus dem Wohnzimmer ging und die Kinder allein ließ. Ohne ein Wort zu sagen, rollte Violet das Papier auf, so dass die Geschwister den Dreizeiler noch einmal lesen konnten:


  Versteckt, gefangen sind wir hier


  Ob der Saphirsteine.


  Gram beenden könnt nur ihr!


  »Sie ist es«, sagte Klaus leise, damit Hektor ihn nicht hören konnte. »Ich bin sicher. Dieses Gedicht hat Isidora Quagmeir geschrieben.«


  »Das glaube ich auch«, sagte Violet. »Ich bin mir sicher, das ist ihre Handschrift.«


  »Blake!«, sagte Sunny und das hieß: »Das Gedicht ist in Isidoras charakteristischem Stil geschrieben!«


  »Das Terzett erwähnt Saphire«, sagte Violet, »und die Eltern der Drillinge haben die berühmten Quagmeir-Saphire hinterlassen, als sie starben.«


  »Olaf hat sie entführt, um diese Saphire in seine Hand zu bekommen«, sagte Klaus. »Das muss gemeint sein, wenn es heißt >versteckt, gefangen sind wir hier<.«


  »Peng?«, fragte Sunny.


  »Ich weiß nicht, wie Hektor an das Gedicht gekommen ist«, antwortete Violet. »Wir wollen ihn fragen.«


  »Nicht so schnell«, sagte Klaus. Er nahm sich das Gedicht und schaute es noch einmal an. »Vielleicht ist Hektor irgendwie in die Entführung verwickelt.«


  »Daran hatte ich gar nicht gedacht«, sagte Violet. »Glaubst du das wirklich?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Klaus. »Er sieht nicht aus wie einer von Graf Olafs Kumpanen, aber manchmal waren wir nicht in der Lage, die zu erkennen.«


  »Wryb«, sagte Sunny gedankenverloren, was »Das stimmt« hieß.


  »Er scheint jemand zu sein, dem wir trauen können«, sagte Violet. »Er war ganz aufgeregt, dass er uns den Flug der Krähen zeigen konnte, und er wollte alles und jedes hören, was uns passiert ist. Das klingt nicht nach einem Entführer, aber ich denke, es gibt keine Möglichkeit, das mit Sicherheit zu wissen.«


  »Genau«, sagte Klaus. »Es gibt keine Möglichkeit, das mit Sicherheit zu wissen.«


  »Der Tee ist fertig«, rief Hektor aus dem Nebenraum. »Wenn es euch nichts ausmacht, warum kommt ihr nicht zu mir in die Küche? Ihr könnt euch an den Tisch setzen, während ich die Enchiladas mache.«


  Die Baudelaires blickten sich an und nickten. »Kay!«, rief Sunny und krabbelte voran in eine große und gemütliche Küche. Die Kinder setzten sich um einen runden Holztisch, auf den Hektor drei dampfende Tassen Tee gestellt hatte. Sie saßen still da, während Hektor sich daran machte, das Abendessen zuzubereiten.


  Es stimmt natürlich, dass es keine Möglichkeit gibt, mit Sicherheit zu wissen, ob man jemandem trauen darf, aus dem einfachen Grund, dass sich die Umstände dauernd ändern. Du könntest beispielsweise jemanden seit Jahren kennen und ihm als deinem Freund vollkommen vertrauen. Doch die Umstände könnten sich ändern, und er könnte großen Hunger bekommen, und bevor du es merkst, könntest du in einem Suppentopf kochen, weil es nicht möglich war, das mit Sicherheit vorherzusehen. Ich selber habe mich in eine wundervolle Frau verliebt, die so charmant und klug war, dass ich ihr vertraut habe, sie würde meine Braut werden, aber es gab keine Möglichkeit, das mit Sicherheit zu wissen, und nur zu bald änderten sich die Umstände, und am Schluss heiratete sie einen anderen aus dem einzigen Grund, weil sie etwas im Tagespedanten gelesen hatte. Und niemand brauchte den BaudelaireWaisen zu erklären, dass es unmöglich war, etwas mit Sicherheit vorherzusehen, denn bevor sie Waisen wurden, lebten sie viele Jahre in der Obhut ihrer Eltern und vertrauten darauf, dass ihre Eltern sich auch weiterhin um sie kümmern würden. Aber die Umstände änderten sich, und nun waren ihre Eltern tot und die Kinder wohnten bei einem Gemeindearbeiter in einem Ort voller Krähen.


  Aber obwohl es keine Möglichkeit gibt, etwas mit Sicherheit zu wissen, gibt es doch oft Hinweise darauf, dass man etwas mit ziemlicher Sicherheit vorhersehen kann, und während die drei Geschwister Hektor bei der Arbeit in der Küche beobachteten, entdeckten sie ein paar derartige Hinweise. Die Melodie beispielsweise, die er vor sich hin summte, während er die Zutaten klein schnitt, war sehr beruhigend, und die Baudelaires konnten sich nicht vorstellen, dass jemand so summen könnte, wenn er ein Entführer wäre. Als er merkte, dass der Tee der Baudelaires noch zu heiß zum Trinken war, kam er zum Küchentisch und blies auf jede ihrer Tassen, um ihn abzukühlen, und es war schwer vorstellbar, dass jemand zur gleichen Zeit zwei Drillinge verstecken und den Tee der drei Kinder abkühlen könnte. Und was am allerberuhigendsten war, Hektor quälte sie nicht mit einer Menge Fragen, warum sie so überrascht und schweigsam waren. Er hielt einfach den Mund und ließ den Baudelaires Zeit, bis sie bereit waren, über den Zettel zu reden, den er ihnen gegeben hatte, und die Kinder konnten sich nicht vorstellen, dass ein so rücksichtsvoller Mensch zusammen mit Graf Olaf in irgendetwas verwickelt wäre. Man konnte das natürlich nicht mit Sicherheit wissen, aber während die Baudelaires zusahen, wie der Gemeindearbeiter die Enchiladas zum Backen in den Ofen schob, hatten sie das Gefühl, sich doch ziemlich sicher zu sein. Und als er sich schließlich zu ihnen an den Tisch setzte, waren sie bereit, mit ihm über das Terzett zu sprechen.


  »Dieses Gedicht hat Isidora Quagmeir geschrieben«, sagte Klaus ohne Umschweife, ein Ausdruck, der hier bedeutet: »fast im gleichen Moment, als Hektor sich hingesetzt hatte.«


  »Wow!«, sagte Hektor. »Kein Wunder, dass ihr so überrascht wart. Aber wie könnt ihr da so sicher sein? Viele Dichter schreiben Dreizeiler und andere Gedichte. Ogden Nash zum Beispiel.«


  »Ogden Nash schreibt nicht über Saphire«, sagte Klaus, der zu seinem siebten Geburtstag eine Biographie über Ogden Nash bekommen hatte. »Isidora jedoch tut das. Als die Quagmeir-Eltern gestorben sind, haben sie ein Vermögen in Form von Saphiren hinterlassen. Das meint sie mit den Worten >versteckt, gefangen sind wir hier ob der Saphirsteine<.«


  »Außerdem«, sagte Violet, »ist es Isidoras Handschrift und ihr charakteristischer literarischer Stil.«


  »Gut«, sagte Hektor, »wenn ihr meint, dieses Gedicht stammt von Isidora Quagmeir, dann glaube ich euch das.«


  »Wir sollten Mr. Poe anrufen und es ihm sagen«, meinte Klaus.


  »Wir können ihn nicht anrufen«, sagte Hektor. »Es gibt keine Telefone in F.F., denn Telefone sind mechanische Geräte. Der Ältestenrat kann ihm eine Botschaft schicken. Ich bin zu bänglich, sie darum zu bitten, aber ihr könnt es tun, wenn ihr wollt.«


  »Nun, bevor wir mit dem Rat sprechen, sollten wir etwas mehr über das Terzett wissen«, sagte Violet. »Wie sind Sie denn an diesen Zettel gekommen?«


  »Ich habe ihn heute gefunden«, erklärte Hektor, »unter dem Nimmermehr-Baum. Ich bin heute Morgen aufgewacht und wollte gerade ins Zentrum von F.F. aufbrechen, um dort die morgendlichen Hausarbeiten zu erledigen, als mir etwas Weißes zwischen all den schwarzen Federn auffiel, die die Krähen zurückgelassen hatten. Es war dieser Zettel, ganz zu einem Röllchen zusammengedreht. Ich habe nicht verstanden, was darauf geschrieben steht, und ich musste die Arbeiten erledigt bekommen, so habe ich ihn in die Tasche meines Overalls gesteckt und nicht mehr an ihn gedacht bis eben, als wir über Dreizeiler gesprochen haben. Es ist sicher sehr geheimnisvoll. Wie in aller Welt ist eins von Isidoras Gedichten in meinen Hinterhof gelangt?«


  »Nun, Gedichte stehen nicht auf und marschieren ganz allein herum«, sagte Violet. »Isidora muss es hier hingelegt haben. Sie muss irgendwo in der Nähe sein.«


  Hektor schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht«, sagte er. »Ihr habt selbst gesehen, wie flach es hier ringsherum ist. Man kann alles meilenweit sehen, und das Einzige hier am Ortsrand sind das Haus, der Schuppen und der Nimmermehr-Baum. Ihr könnt gerne das Haus durchsuchen, aber ihr werdet weder Isidora Quagmeir noch sonst jemanden finden; und den Schuppen halte ich immer verschlossen, weil ich nicht will, dass der Ältestenrat herausfindet, dass ich gegen die Regeln verstoße.«


  »Vielleicht ist sie im Baum«, sagte Klaus. »Der ist mit Sicherheit groß genug, dass Graf Olaf sie auf seinen Ästen versteckt halten kann.«


  »Das stimmt«, sagte Violet. »Das letzte Mal hielt er sie tief unter uns verborgen. Vielleicht sind sie dieses Mal hoch über uns.« Sie schauderte bei dem Gedanken, wie unangenehm es wäre, sich gefangen in den riesigen Ästen des Nimmermehr-Baums wiederzufinden, und sie schob ihren Stuhl vom Tisch zurück und stand auf. »Es gibt nur eine Möglichkeit«, sagte sie. »Wir müssen hinaufklettern und dort nach ihnen suchen.«


  »Du hast Recht«, sagte Klaus und stand ebenfalls auf. »Wir wollen gehen.«


  »Gerhit!«, stimmte Sunny zu.


  »Einen Augenblick«, sagte Hektor. »Wir können nicht einfach auf den Nimmermehr-Baum klettern.«


  »Warum nicht?«, fragte Violet. »Wir sind auf einen Turm geklettert und einen Aufzugschacht hinab. Auf einen Baum zu klettern dürfte kein Problem sein.«


  »Ich bin sicher, ihr drei seid prima Kletterer«, sagte Hektor, »aber das meine ich nicht.« Er stand auf und ging zum Küchenfenster hinüber. »Schaut mal nach draußen«, sagte er. »Die Sonne ist ganz untergegangen. Es ist nicht mehr hell genug, um einen eurer Freunde auf dem Baum zu sehen. Außerdem ist der ganze Baum mit Krähen bedeckt, die da hocken. Ihr wärt niemals in der Lage, durch all diese Krähen zu klettern - es würde bedeuten, Phantomen hinterherzujagen.«


  Die Baudelaires blickten aus dem Fenster und sahen, dass Hektor Recht hatte. Der Baum war ein einziger riesiger Schatten mit undeutlichen Rändern, wo die Krähen hockten. Die Kinder wussten, dass auf den Baum zu klettern tatsächlich bedeuten würde, Phantomen hinterherzujagen, ein Ausdruck, der hier besagt, dass es »kaum den Aufenthaltsort der Quagmeirs enthüllen würde«.


  Klaus und Sunny schauten auf ihre ältere Schwester in der Hoffnung, sie würde eine Lösung finden, und waren erleichtert, als ihr etwas eingefallen war, bevor sie noch ihr Haar zurückband. »Wir könnten mit Taschenlampen klettern«, sagte Violet. »Wenn Sie etwas Silberpapier, einen alten Besenstiel und drei Gummibänder haben, kann ich in zehn Minuten selbst eine Taschenlampe bauen.«


  Hektor schüttelte den Kopf. »Taschenlampen würden nur die Krähen aufscheuchen«, sagte er. »Wenn euch jemand mitten in der Nacht aufweckte und euch ins Gesicht leuchtete, wäret ihr auch sehr wütend, und ihr wollt doch nicht von tausenden wütender Krähen umgeben sein. Es ist besser, bis zum Morgen zu warten, wenn die Krähen ins Wohnviertel gezogen sind.«


  »Wir können nicht bis zum Morgen warten«, sagte Klaus. »Wir können keine Sekunde länger warten. Als wir die Quagmeirs das letzte Mal gefunden hatten, haben wir sie nur für ein paar Minuten allein gelassen und dann waren sie wieder weg.«


  »Ollaweg!«, kreischte Sunny und das hieß: »Olaf könnte sie jederzeit wegschaffen!«


  »Nun, er kann sie jetzt nicht wegschaffen«, erklärte Hektor. »Für ihn wäre es genauso schwer, auf den Baum zu klettern.«


  »Wir müssen etwas tun«, insistierte Violet. »Dieses Gedicht ist nicht nur ein Dreizeiler - es ist ein Hilferuf. Isidora sagt selbst: >Gram beenden könnt nur ihr!< Unsere Freunde haben Angst, und es ist an uns, sie zu retten.«


  Hektor holte zwei Ofenhandschuhe aus der Tasche seines Overalls und benutzte sie, um die Enchiladas aus der Backröhre zu holen. »Ich sage euch etwas«, sagte er. »Es ist ein schöner Abend und unsere Hühnchen-Enchiladas sind gar. Wir können auf der Veranda sitzen und Abendbrot essen und dabei den Nimmermehr-Baum im Auge behalten. Die Gegend hier ist so flach, dass man sogar nachts eine ganze Strecke weit sehen kann, und wenn sich Graf Olaf nähert - oder sonst jemand -, sehen wir ihn kommen.«


  »Aber Graf Olaf könnte seine Untat nach dem Abendessen ausführen«, meinte Klaus. »Die einzige Methode, sicher zu sein, dass sich niemand dem Baum nähert, wäre, ihn die ganze Nacht zu beobachten.«


  »Wir können abwechselnd schlafen«, sagte Violet, »damit immer einer von uns wach ist und aufpassen kann.«


  Hektor wollte schon den Kopf schütteln, aber er hielt inne und betrachtete die Kinder. »Normalerweise bin ich nicht damit einverstanden, dass Kinder spät aufbleiben«, sagte er schließlich, »es sei denn, sie lesen ein sehr gutes Buch, sehen einen wundervollen Film oder gehen auf eine Abendgesellschaft mit faszinierenden Gästen. Aber dieses Mal, denke ich, können wir eine Ausnahme machen. Ich selber werde wahrscheinlich einschlafen, aber ihr drei könnt die ganze Nacht Wache halten, wenn ihr wollt. Versucht bitte nur nicht, im Dunkeln auf den Baum zu klettern. Ich kann verstehen, wie frustriert ihr seid, aber ich weiß, das Einzige, was wir tun können, ist, bis zum Morgen zu warten.«


  Die Baudelaires blickten sich an und seufzten. Sie machten sich solche Sorgen um die Quagmeirs, dass sie sofort hinauslaufen und auf den Nimmermehr-Baum klettern wollten, aber tief in ihrem Inneren wussten sie, dass Hektor Recht hatte.


  »Ich glaube, Sie haben Recht, Hektor«, sagte Violet. »Wir sollten bis zum Morgen warten.«


  »Das ist das Einzige, was wir tun können«, stimmte Klaus zu.


  »Contraire!«, sagte Sunny und streckte die Arme in die Höhe, damit Klaus sie hochheben konnte. Sie meinte etwas in der Art von: »Ich kann mir etwas anderes vorstellen, was wir tun können - heb mich hoch zum Fensterriegel!«, und ihr Bruder tat das. Sunnys winzige Fingerchen öffneten die Verriegelung des Fensters und stießen es auf, so dass die kühle Abendluft und das Grummelgeräusch der Krähen hereindrangen. Dann lehnte sie sich so weit wie möglich nach vorn und streckte den Kopf in die Nacht hinaus. »Holz!«, schrie sie, so laut sie konnte. »Holz!«


  Es gibt viele Ausdrücke, mit denen man jemanden beschreiben kann, der etwas auf falsche Weise anpackt. »Einen Fehler machen« ist eine Möglichkeit, eine solche Situation zu beschreiben. »Etwas vermasseln« ist eine andere, die allerdings etwas unhöflich ist, und »versuchen, Lemony Snicket zu retten, indem man Briefe an einen Abgeordneten schreibt, statt einen Fluchttunnel zu graben« ist eine dritte Möglichkeit, die allerdings ein wenig zu spezifisch ist. Aber Sunnys Ausruf »Holz« erinnert an einen Ausdruck, der leider Gottes die Situation höchst angemessen beschreibt.


  Mit »Holz!« wollte Sunny sagen: »Falls ihr da oben seid, Quagmeirs, haltet aus, wir holen euch als Erstes morgen früh herunter«, aber ich muss leider feststellen, am besten passt auf die Situation der Ausdruck »auf dem Holzweg sein«. Es war eine gut gemeinte Geste, dass Sunny versuchte, Isidora und Duncan Quagmeir mit der Gewissheit Mut zu machen, dass die Baudelaires ihnen helfen würden, aus den Klauen von Graf Olaf zu entkommen. Aber die jüngste der Baudelaires war damit auf dem Holzweg.


  »Holz!«, rief sie noch einmal, als Hektor begann, die Hühnchen-Enchiladas zu servieren, und die Baudelaires zur vorderen Veranda führte, damit sie am Picknicktisch essen und den Nimmermehr-Baum dabei im Auge behalten konnten. Aber Sunny machte damit einen Fehler. Die Baudelaires erkannten diesen Fehler nicht, als sie ihr Abendbrot aßen und den riesigen, grummelnden Baum im Auge behielten. Sie erkannten den Fehler nicht, während sie für den Rest der Nacht auf der Veranda saßen und abwechselnd argwöhnisch den flachen Horizont nach irgendeinem Zeichen von jemandem absuchten, der sich näherte, und schließlich neben Hektor schlummerten, wobei sie den Picknicktisch als Kopfkissen benutzten. Aber als die Sonne aufging und eine F.F.-Krähe den Nimmermehr-Baum verließ und im Kreis zu fliegen begann und ihr drei weitere Krähen folgten und dann noch sieben und dann zwölf weitere und bald der Morgenhimmel von dem Geräusch flatternder Flügel erfüllt war, als tausende von Krähen immerzu über den Köpfen der Kinder kreisten, als diese sich von den Holzstühlen erhoben und rasch zu dem Baum gingen, um nach einem Zeichen der Quagmeirs zu schauen - da erkannten die Baudelaires, wie gründlich sie sich wieder einmal geirrt hatten.


  Ohne die Schar Krähen, die in seinen Ästen hockten, wirkte der Nimmermehr-Baum so nackt wie ein Skelett. Kein einziges Blatt wuchs auf den hunderten und aberhunderten von Zweigen des Baumes. Als sie auf seinen unebenen Wurzeln standen und in die leeren Äste hinaufschauten, konnten die Baudelaires jede kleinste Einzelheit des Nimmermehr-Baums erkennen, und sie sahen sofort, dass sie Duncan und Isidora dort nicht finden würden, egal wie hoch sie kletterten. Es war ein riesiger Baum und es war ein stämmiger Baum, und es war offenbar sehr bequem, sich darin niederzulassen, aber es war der falsche Baum, ein Holzweg. Klaus war auf dem Holzweg gewesen, als er gesagt hatte, ihre entführten Freunde wären wahrscheinlich da oben, und Violet war auf dem Holzweg gewesen, als sie gesagt hatte, sie sollten auf den Baum klettern und dort nach ihnen suchen, und Sunny war auf dem Holzweg gewesen, als sie »Holz!« gerufen hatte. Die Baudelaire-Waisen waren die ganze Nacht auf dem Holzweg gewesen, denn das Einzige, was die Kinder an diesem Morgen fanden, war ein weiterer Zettel, der zu einem Röllchen zusammengedreht war und zwischen den schwarzen Federn lag, die die Krähen zurückgelassen hatten.


  


  Fünftes Kapitel


  Eh es nicht dämmert, können wir


  Leider gar nicht sprechen,


  Bleibt ganz stumm der Schnabel hier.


  »Mir dreht sich wieder der Kopf«, sagte Violet und hielt den Zettel so, dass Klaus und Sunny sehen konnten, was darauf geschrieben stand. »Und mir zittern die Beine und brummt der ganze Körper, als hätte mich ein Blitz getroffen. Wie in aller Welt hat Isidora noch ein Gedicht hierher geschafft? Wir haben doch darauf geachtet, dass zu jedem Augenblick einer von uns den Baum beobachtet.«


  »Vielleicht war er gestern schon hier und Hektor hat ihn nur nicht gesehen«, sagte Klaus.


  Violet schüttelte den Kopf. »Ein weißer Zettel ist sehr leicht zu erkennen unter all den schwarzen Federn. Er muss irgendwann in der Nacht hier angekommen sein. Aber wie?«


  »Wie er hierher gekommen ist, das ist noch die unwichtigste Frage«, sagte Klaus. »Wo sind die Quagmeirs? Das ist die Frage, auf die ich eine Antwort will.«


  »Aber warum teilt uns Isidora das nicht einfach mit«, fragte Violet, während sie mit gerunzelter Stirn das Terzett noch einmal las, »statt uns geheimnisvolle Gedichte auf der Erde zu hinterlassen, wo jeder sie finden könnte?«


  »Vielleicht gerade deswegen«, sagte Klaus langsam. »Jeder könnte sie hier auf dem Boden finden. Wenn Isidora einfach offen schriebe, wo sie sich aufhält, und Graf Olaf fände den Zettel, würde er sie woanders hinbringen - oder Schlimmeres. Ich habe nicht so viel Erfahrung mit dem Lesen von Gedichten, aber ich wette, Isidora teilt uns tatsächlich mit, wo sie und ihr Bruder sind. Es muss irgendwo im Gedicht versteckt sein.«


  »Das wird schwer zu entschlüsseln sein«, meinte Violet, indem sie den Dreizeiler noch einmal las. »So vieles an diesem Gedicht ist verwirrend. Warum sagt sie >Schnabel<? Isidora hat einen Mund und eine Nase, aber keinen Schnabel.«


  »Krah!«, sagte Sunny und wollte damit sagen: »Wahrscheinlich meint sie den Schnabel einer F.F.-Krähe.«


  »Da könntest du Recht haben«, stimmte Violet zu. »Aber warum sagt sie dann, dass sie nicht sprechen können und der Schnabel stumm bleibt? Natürlich kann man mit einem Schnabel nicht sprechen. Vögel sprechen nicht.«


  »Genau genommen können einige Vögel sprechen«, sagte Klaus. »Ich habe eine ornithologische Enzyklopädie gelesen, die den Papagei und den Hirtenstar behandelten, die beide die menschliche Sprache nachahmen können.«


  »Aber es gibt hier keine Papageien oder Hirtenstare«, sagte Violet. »Es gibt nur Krähen, und Krähen können bestimmt nicht sprechen.«


  »Da wir gerade von Sprechen sprechen«, sagte Klaus, »warum sagt das Gedicht >eh es nicht dämmert, können wir leider gar nicht sprechen<?«


  »Nun, diese beiden Gedichte sind am Morgen eingetroffen«, meinte Violet. »Vielleicht will Isidora sagen, dass sie uns nur am Morgen Gedichte schicken kann.«


  »Das ergibt alles keinen Sinn«, sagte Klaus. »Vielleicht kann Hektor uns helfen herauszubekommen, was hier falsch läuft.«


  »Laper!«, pflichtete Sunny bei, und die Kinder gingen den Gemeindearbeiter wecken, der immer noch auf der vorderen Veranda schlief. Violet berührte ihn an der Schulter, und während er sich gähnend aufsetzte, sahen die Kinder, dass sich in sein Gesicht Linien eingeprägt hatten, weil er auf dem Picknicktisch eingeschlafen war.


  »Guten Morgen, Baudelaires«, sagte er, streckte die Arme aus und schenkte ihnen ein verschlafenes Lächeln. »Jedenfalls hoffe ich, es ist ein guter Morgen. Habt ihr irgendein Zeichen von den Quagmeirs gefunden?«


  »Es ist eher ein merkwürdiger Morgen«, antwortete Violet. »Wir haben in der Tat ein Zeichen von ihnen gefunden. Schauen Sie es sich an.«


  Violet gab Hektor das zweite Gedicht und er las es stirnrunzelnd. »>Ülkiger und ülkiger<«, sagte er und zitierte damit aus einem der Lieblingsbücher der Baudelaires. »Das entwickelt sich zu einem richtigen Puzzle.«


  »Aber mit einem Puzzle beschäftigt man sich zum Vergnügen«, sagte Klaus. »Duncan und Isidora sind aber in großer Gefahr. Wenn wir nicht herausbekommen, was diese Gedichte uns mitteilen sollen, dann wird Graf Olaf ...«


  »Rede nicht weiter«, sagte Violet schaudernd. »Wir müssen dieses Puzzle unbedingt lösen, so einfach ist das.«


  Hektor stand auf, um sich zu strecken, und blickte hinaus auf den flachen und leeren Horizont, der sein Zuhause umgab. »Nach dem Stand der Sonne zu urteilen«, sagte er, »ist es höchste Zeit aufzubrechen. Wir haben nicht einmal mehr Zeit für ein Frühstück.«


  »Aufbrechen?«, fragte Violet.


  »Natürlich«, antwortete Hektor. »Habt ihr vergessen, wie viele Hausarbeiten heute noch auf uns warten?« Er griff in die Tasche seines Overalls und zog eine Liste heraus. »Wir fangen natürlich im Zentrum an, damit die Krähen uns nicht in die Quere kommen. Wir müssen die Hecken von Mrs. Morrow schneiden, Mr. Leskos Fenster putzen und jeden Türknauf am Familiensitz der Verhoogens polieren. Außerdem müssen wir auf der Straße alle Federn aufkehren und von sämtlichen Häusern den Müll und die wiederverwertbaren Abfälle abholen.«


  »Aber die Entführung der Quagmeirs ist viel wichtiger als all diese Dinge«, sagte Violet.


  Hektor seufzte. »Da stimme ich euch zu«, sagte er, »aber ich werde mich nicht mit dem Ältestenrat herumstreiten. Er macht mich zu bänglich.«


  »Ich werde ihnen gerne die Situation erklären«, bot Klaus an.


  »Nein«, entschied Hektor. »Das Beste wird sein, wir machen unsere Hausarbeiten wie immer. Geht und wascht euch das Gesicht, Baudelaires, und dann brechen wir auf.«


  Die Baudelaires blickten sich bekümmert an und wünschten, der Gemeindearbeiter hätte nicht ganz so viel Angst vor einer Gruppe alter Leute mit Krähenhüten, aber sie gingen ohne weitere Diskussion ins Haus zurück. Dort wuschen sie sich das Gesicht und folgten Hektor über das flache Land, bis sie zu den Außenbezirken des Dorfs kamen, und dann weiter durch das Wohnviertel, wo sich die Krähen niedergelassen hatten. Im Zentrum erreichten sie das Haus von Mrs. Morrow, die in ihrem rosa Bademantel schon an der Vordertür wartete. Ohne ein Wort gab sie Hektor einen Heckenschneider; das ist nichts anderes als eine große Schere, die so konstruiert ist, dass sie Zweige und Blätter schneidet statt Papier. Und jedem Baudelaire gab sie einen großen Plastiksack, damit sie darin die Blätter und Zweige einsammeln konnten, die Hektor abschnipseln würde.


  Heckenschneider und Plastiksäcke sind natürlich nicht die angemessene Art, jemanden zu begrüßen, besonders so früh am Morgen, aber die drei Geschwister waren so damit beschäftigt, darüber nachzudenken, was die Gedichte bedeuten könnten, dass ihnen das kaum auffiel. Während sie die Abfälle von den Hecken einsammelten, setzten sie mehrere Theorien in Umlauf - ein Ausdruck, der hier sagen soll: »Sie sprachen leise über die beiden Gedichte von Isidora Quagmeir« -, bis die Hecke hübsch ordentlich aussah und es Zeit war, zu dem Häuserblock zu gehen, wo Mr. Lesko wohnte.


  Mr. Lesko - den die Kinder als den Mann mit der bunt karierten Hose wiedererkannten, der sich darüber Sorgen gemacht hatte, die Kinder könnten womöglich bei ihm einziehen - war noch unhöflicher als Mrs. Morrow. Er deutete nur auf einen Haufen Utensilien zum Fensterputzen und stürmte in sein Haus zurück, aber wiederum konzentrierten sich die Baudelaires darauf, das Geheimnis der beiden Botschaften zu entschlüsseln, die ihnen zugekommen waren, und bemerkten Mr. Leskos Unhöflichkeit kaum.


  Violet und Klaus begannen jeder damit, mit einem feuchten Tuch Dreck von einem Fenster zu schrubben, während Sunny mit einem Eimer Seifenlauge dabeistand und Hektor hochkletterte, um die Fenster im Obergeschoss zu putzen. Doch das Einzige, woran die Kinder denken konnten, war jede einzelne Zeile von Isidoras verwirrendem Gedicht, bis sie mit den Fenstern fertig waren und sich an die restlichen Pflichten dieses Tages machen konnten.


  Die werde ich dir nicht beschreiben, nicht nur, weil sie so langweilig waren, dass ich darüber einschlafen würde, sondern auch weil die Baudelaires selbst sie kaum wahrnahmen. Die Kinder dachten an die Dreizeiler, während sie jeden Türknauf der Verhoogens polierten, und sie dachten daran, während sie die Federn von der Straße auf ein Kehrblech fegten, das Sunny hielt, während sie vor ihren Geschwistern herkroch, aber sie konnten sich immer noch nicht vorstellen, wie es Isidora gelungen war, ein Gedicht unter dem Nimmermehr-Baum zu hinterlassen.


  Sie dachten über die Terzette nach, während sie den Müll und die wiederverwertbaren Abfälle aus den F.F.-Wohnhäusern trugen, und sie grübelten darüber nach, als sie ein Mittagessen aus Kohlbroten aßen, das einer der Restaurantbesitzer von F.F. bereitgestellt hatte als seinen Beitrag zum Bemühen des Dorfes, die Kinder großzuziehen. Dennoch kamen sie nicht dahinter, was ihnen Isidora mitzuteilen versuchte. Sie dachten an die Dreizeiler, als Hektor ihnen die Liste mit den Hausarbeiten des Nachmittags vorlas, die so langweilige Aufgaben umfasste wie die Betten der Bürger zu machen, ihr Geschirr zu waschen, genügend Schoko-Eisbecher zuzubereiten, damit sich der ganze Ältestenrat daran am Nachmittag gütlich tun konnte, und den Vogelbrunnen zu polieren, aber egal, wie angestrengt sie auch nachdachten, die Baudelaires kamen einer Erklärung der geheimnisvollen Terzette nicht näher.


  »Ich bin sehr beeindruckt, wie hart ihr drei Kinder arbeitet«, sagte Hektor, als er und die Kinder sich an die letzte ihrer Nachmittagsaufgaben machten. Der Vogelbrunnen hatte die Gestalt einer riesigen Krähe und stand mitten im Wohnviertel auf einem Platz, von dem viele Straßen wegführten. Die Kinder schrubbten den metallenen Körper der Krähe, dessen Oberfläche mit einer Federstruktur verziert war, damit er wirklichkeitsgetreuer wirkte. Hektor stand auf einer Leiter und scheuerte den metallenen Kopf der Krähe, der steil nach oben gerichtet war und einen kontinuierlichen Wasserstrahl aus einem Loch spuckte, das wie ein Maul geformt war, als ob der riesige Vogel Wasser über seinen ganzen Körper gurgelte und spuckte. Der Anblick war hässlich, aber die F.F.-Krähen mussten das wohl anders sehen, denn der Brunnen war mit Federn bedeckt, die sie während ihrer morgendlichen Ruhe im Wohnviertel zurückgelassen hatten.


  »Als der Ältestenrat mir gesagt hat, dass das Dorf euer neuer Vormund sein würde«, fuhr Hektor fort, »habe ich befürchtet, dass drei kleine Kinder all diese Arbeiten nicht verrichten könnten, ohne zu jammern.«


  »Wir sind an körperliche Anstrengungen gewöhnt«, erwiderte Violet. »Als wir in Jammerau lebten, haben wir Bäume entrindet und in Bretter zersägt und in der Prufrock Privatschule mussten wir jede Nacht hunderte von Runden laufen.«


  »Außerdem«, sagte Klaus, »sind wir so damit beschäftigt, über die Terzette nachzudenken, dass wir unsere Arbeit kaum wahrgenommen haben.«


  »Ich habe mir schon gedacht, dass ihr deswegen so schweigsam seid«, sagte Hektor. »Wie lauten noch mal die Gedichte?«


  Die Baudelaires hatten die beiden Zettel im Laufe des Tages so oft angeschaut, dass sie beide Gedichte auswendig aufsagen konnten.


  »Versteckt, gefangen sind wir hier


  Ob der Saphirsteine.


  Gram beenden könnt nur ihr!«,


  sagte Violet.


  »Eh es nicht dämmert, können wir


  Leider gar nicht sprechen,


  Bleibt ganz stumm der Schnabel hier«,


  sagte Klaus.


  »Daltsch!«, fügte Sunny hinzu, was ungefähr »Und wir wissen immer noch nicht, was sie eigentlich bedeuten« bedeutete.


  »Sie sind wirklich kompliziert«, sagte Hektor. »Genau genommen glaube ich ...«


  Da verstummte er, und die Kinder sahen zu ihrer Überraschung, wie sich der Gemeindearbeiter umdrehte, so dass er nicht mehr ihnen zugewandt war, und anfing, das linke Auge der metallenen Krähe zu schrubben, als hätte jemand einen Schalter betätigt, der ihn am Reden hinderte.


  »Der Vogelbrunnen sieht noch nicht ganz sauber aus«, sagte eine strenge Stimme hinter den Kindern. Die Baudelaires drehten sich um und sahen drei Frauen aus dem Ältestenrat, die auf den Platz gekommen waren und sie nun stirnrunzelnd musterten. Hektor war so bänglich, dass er nicht einmal aufschaute, um zu antworten. Aber die Kinder waren nicht annähernd so eingeschüchtert, ein Wort, das hier »bänglich wegen dreier alter Frauen, die Hüte in Form von Krähen trugen« meint.


  »Wir sind noch nicht ganz fertig mit dem Putzen«, erklärte Violet höflich. »Ich hoffe doch, Ihnen haben unsere Schoko-Eisbecher geschmeckt, die wir vorhin für Sie zubereitet haben.«


  »Sie waren in Ordnung«, sagte eine von ihnen mit einem Achselzucken, das ihren Krähenhut ein wenig hüpfen ließ.


  »In meinem Eis waren zu viele Nüsse«, sagte eine andere. »Regel No. 961 besagt eindeutig, dass die Eistüten mit Schoko-Eis für den Ältestenrat nicht mehr als jeweils fünfzehn Nussstückchen enthalten dürfen, und meine könnte mehr als das enthalten haben.«


  »Das tut mir Leid«, sagte Klaus, ohne hinzuzufügen, dass jeder, der so pingelig mit einem Schoko-Eis ist, es sich doch lieber selber machen sollte.


  »Wir haben das schmutzige Eiskremgeschirr in der Imbisshütte gestapelt«, sagte die dritte. »Morgen Nachmittag wascht ihr es als Teil eurer Hausarbeiten im Wohnviertel ab. Aber eigentlich sind wir gekommen, um Hektor etwas mitzuteilen.«


  Die Kinder blickten hoch zur Spitze der Leiter, weil sie glaubten, dass Hektor sich jetzt umdrehen und mit ihnen sprechen müsste, und wenn er noch so bänglich war. Aber er hustete nur kurz und schrubbte weiter an dem Vogelbrunnen. Violet erinnerte sich, was sie immer sagen sollte, wenn ihr Vater nicht ans Telefon kommen konnte, und ergriff das Wort. »Es tut mir Leid«, sagte sie. »Hektor ist im Augenblick beschäftigt. Kann ich ihm etwas ausrichten?«


  Die Ältesten blickten sich an und nickten, was so aussah, als ob ihre Hüte aufeinander einpickten. »Ich denke schon«, sagte eine von ihnen. »Wenn wir darauf vertrauen können, dass ein kleines Mädchen wie du die Nachricht weitergibt.«


  »Die Nachricht ist sehr wichtig«, sagte die zweite, und noch einmal bin ich gezwungen, den Ausdruck »Blitz aus heiterem Himmel« zu gebrauchen. Du meinst vielleicht, dass es nach dem geheimnisvollen Auftauchen nicht von einem, sondern sogar von zwei Gedichten von Isidora Quagmeir am Fuße des Nimmermehr-Baums keine weiteren Blitze aus heiterem Himmel mehr im Dorf F.F. geben könnte. Schließlich kommt selten ein Blitz aus einem klaren blauen Himmel herab und trifft mehr als einmal genau die gleiche Stelle. Aber für die Baudelaire-Waisen bestand das Leben anscheinend aus wenig mehr als einem unglücklichen Blitz aus heiterem Himmel nach dem anderen - seit Mr. Poe den ersten Blitz aus heiterem Himmel ausgelöst hatte, indem er ihnen berichtete, dass ihre Eltern ums Leben gekommen waren. Und egal, wie viele Blitze aus heiterem Himmel sie schon erlebt hatten, ihre Köpfe drehten sich deswegen nicht weniger und ihre Beine zitterten nicht weniger und ihre Körper brummten nicht weniger vor Überraschung, wenn erneut ein Blitzschlag aus heiterem Himmel erfolgte. Daher mussten sich die Baudelaires, als sie die Nachricht der Ältesten hörten, beinahe in den Vogelbrunnen setzen, solch eine Überraschung war sie. Es war eine Nachricht, von der sie nie geglaubt hatten, dass sie sie noch einmal hören würden, und es ist eine Nachricht, die auch mich nur in meinen angenehmsten Träumen erreicht, und die sind ausgesprochen selten.


  »Die Nachricht ist folgende«, sagte das dritte Mitglied des Ältestenrats, und sie beugte sich weit zu den Kindern hin, so dass diese jede Filzfeder ihres Krähenhutes sehen konnten. »Graf Olaf ist geschnappt worden«, sagte sie, und die Baudelaires hatten das Gefühl, dass sie wieder einmal von einem Blitz aus heiterem Himmel getroffen wurden.


  Sechstes Kapitel


  »Voreilige Schlüsse ziehen« ist zwar eher eine sprachliche Wendung als eine Tätigkeit, es ist aber genauso gefährlich wie einen Zahn ziehen, die Notbremse ziehen oder das große Los ziehen. Wenn dir der Zahnarzt einen Zahn zieht, kann es dir leicht passieren, dass bald danach auch alle anderen Zähne ausfallen, wenn dir der Arzt nicht die Lücke in deinem Kiefer mit etwas anderem stopft. Und wenn du in einem Zug die Notbremse ziehst, kann es dir leicht passieren, dass du bei dem plötzlichen Halt unter einem Haufen Koffer begraben und schmerzlich verletzt wirst, es sei denn, du trägst einen Koffer-Schutz-Anzug. Und wenn du in einer Lotterie das große Los ziehst, dann kann es dir leicht passieren, dass du vor Freude in die Luft springst und dir an deinem Kopf eine riesige Beule holst, wenn du dich nicht vorher vergewissert hast, dass du dich in einem Raum mit sehr hoher Decke befindest, und auf so etwas achten hocherfreute Menschen in aller Regel nicht. Offensichtlich besteht die Lösung bei allen Tätigkeiten, die mit Ziehen zu tun haben, darin, beim Ziehen gründliche Sicherheitsüberlegungen anzustellen oder es lieber ganz zu lassen.


  Aber es ist schwierig, überhaupt nicht zu ziehen, wenn man voreilige Schlüsse zieht, und es ist unmöglich, dabei in aller Sicherheit zu ziehen, denn alles, was »voreilige Schlüsse ziehen« bedeutet, ist, dass man etwas für wahr hält, obwohl man genau genommen gar nicht weiß, ob das auch so ist oder nicht. Als die Baudelaire-Waisen von den drei Mitgliedern des Ältestenrats hörten, dass Graf Olaf geschnappt worden sei, waren sie so aufgeregt, dass sie sofort den voreiligen Schluss zogen, dass dies stimme.


  »Es stimmt«, sagte eine der Ältesten, was nicht sehr hilfreich war. »Ein Mann ist heute Morgen in die Stadt gekommen mit einer einzigen Augenbraue und der Tätowierung eines Auges auf dem Knöchel.«


  »Das muss Olaf sein«, sagte Violet und zog damit einen voreiligen Schluss.


  »Natürlich ist er das«, sagte das zweite Ratsmitglied. »Die Beschreibung, die uns Mr. Poe gegeben hat, passt auf ihn, daher haben wir ihn sofort verhaftet.«


  »Also stimmt es«, sagte Klaus und schloss sich damit seiner Schwester beim voreiligen Ziehen an. »Sie haben tatsächlich Graf Olaf geschnappt.«


  »Natürlich stimmt es«, sagte die dritte Frau ungeduldig. »Wir haben sogar den Tagespedanten benachrichtigt und sie werden einen Bericht darüber bringen. Bald wird die ganze Welt wissen, dass Graf Olaf endlich geschnappt worden ist.«


  »Hurra!«, rief Sunny, die damit als letzte Baudelaire einen voreiligen Schluss zog.


  »Der Ältestenrat hat eine Sondersitzung einberufen«, sagte die Frau, die anscheinend die älteste Älteste war. Ihr Krähenhut hüpfte aufgeregt, während sie sprach. »Von allen Bürgern wird erwartet, dass sie sofort ins Rathaus kommen, um darüber zu beraten, was mit Graf Olaf geschehen soll. Schließlich sieht Regel No. 19 833 eindeutig vor, dass sich kein Bösewicht innerhalb der Stadtgrenzen aufhalten darf. Die übliche Strafe für die Übertretung einer Regel ist der Tod auf dem Scheiterhaufen.«


  »Der Tod auf dem Scheiterhaufen?«, fragte Violet.


  »Natürlich«, antwortete eine der Ältesten. »Immer wenn wir einen Regelbrecher schnappen, binden wir ihn an einen Holzpfahl und zünden unter seinen Füßen ein Feuer an. Deshalb habe ich euch gewarnt wegen der Zahl der Nüsse in meinem Schoko-Eisbecher. Es wäre schade, wenn wir unter euch ein Feuer anzünden müssten.«


  »Sie meinen, die Strafe ist immer die gleiche, egal welche Regel man bricht?«, fragte Klaus.


  »Natürlich«, antwortete eine Älteste. »Regel No. 2 besagt eindeutig, dass jeder, der gegen eine Regel verstößt, auf dem Scheiterhaufen verbrannt wird. Wenn wir Regelbrecher nicht verbrennen würden, wären wir also selber Regelbrecher und jemand anderer müsste uns auf dem Scheiterhaufen verbrennen. Versteht ihr?«


  »So ungefähr«, sagte Violet, obwohl sie es in Wirklichkeit überhaupt nicht verstand. Keiner von den Baudelaires verstand das. Obwohl sie Graf Olaf verabscheuten, missfiel den Kindern doch die Vorstellung, ihn anzuzünden. Einen Bösewicht auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen wirkte eher wie etwas, was ein Bösewicht tun würde, statt etwas, was Federvieh-Freunde tun.


  »Aber Graf Olaf ist nicht einfach ein Regelbrecher«, sagte Klaus, indem er seine Worte sehr vorsichtig wählte. »Er hat alle möglichen schrecklichen Verbrechen begangen. Ich denke, es wäre besser, ihn den Behörden zu übergeben, statt ihn auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen.«


  »Nun, das ist etwas, worüber wir in der Versammlung reden können«, sagte eine Ratsfrau, »und wir sollten uns lieber beeilen, sonst kommen wir zu spät. Hektor, komm von der Leiter runter.«


  Hektor antwortete nicht, aber er kam von der Leiter herab und folgte den drei Mitgliedern des Ältestenrats. Dabei hielt er die ganze Zeit den Blick auf die Erde gesenkt.


  Die Baudelaires folgten Hektor. Sie hatten ein flaues Gefühl im Magen, als sie durch das Wohnviertel ins Zentrum gingen, wo die Krähen hockten, wie sie es am Vortag getan hatten, als die Kinder nach F.F. gekommen waren. Das flattrige Gefühl im Magen hatten sie aus Erleichterung und vor Aufregung, weil sie glaubten, Graf Olaf wäre geschnappt worden, aber auch aus Nervosität und Angst, weil ihnen allein der Gedanke, dass er auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden sollte, unheimlich war. Die Strafe für Verstöße gegen die F.F.-Regeln erinnerte sie an den Tod ihrer Eltern, und sie verabscheuten die Vorstellung, dass irgendjemand angezündet würde, egal wie böse er war. Es war unangenehm, Erleichterung, Aufregung, Nervosität und Angst gleichzeitig zu empfinden, und als die Baudelaire-Waisen im Rathaus ankamen, war ihr Magen so flattrig, wie die Krähen es waren, die grummelten und scharrten, so weit das Auge reichte.


  Wenn man einen so flattrigen Magen hat, ist es schön, wenn man eine kurze Pause machen, sich hinlegen und vielleicht ein sprudelndes Getränk zu sich nehmen kann, aber für so etwas war jetzt keine Zeit. Die drei Ratsmitglieder gingen in dem großen Saal des Rathauses voran, der mit den Krähenporträts geschmückt war. In diesem Raum herrschte Pandämonium, ein Ausdruck, der hier bedeutet: »Der Raum war voller Ältester und Einwohner des Dorfes, die herumstanden und sich stritten.« Die Baudelaires suchten den Saal nach einem Anzeichen von Graf Olaf ab, aber bei all den hüpfenden Krähenköpfen war es unmöglich, irgendjemanden zu erkennen.


  »Wir müssen mit der Versammlung beginnen!«, rief einer aus dem Rat. »Älteste, nehmt eure Plätze auf der Bank ein. Bürger, nehmt eure Plätze auf den Klappstühlen ein.« Sofort hörten die Bürger auf zu sprechen und beeilten sich, zu ihren Plätzen zu kommen; vielleicht hatten sie Angst, auf dem Scheiterhaufen verbrannt zu werden, wenn sie sich nicht schnell genug hinsetzten. Violet und Klaus setzten sich neben Hektor, der weiterhin schweigend zu Boden starrte, und hoben Sunny hoch, damit sie auch etwas sehen konnte.


  »Hektor, bring Leutnant Luciana und Graf Olaf zur Beratung auf die Plattform«, befahl ein Ältester, als sich die letzten Bürger hingesetzt hatten.


  »Das ist nicht nötig«, rief jemand großspurig aus dem Hintergrund. Die Kinder drehten sich um und sahen Leutnant Luciana mit einem großen roten Grinsen unterhalb ihres Helmvisiers. »Ich kann allein zur Plattform gehen, schließlich bin ich die Polizeichefin.«


  »Das stimmt«, sagte ein anderer Ältester, und einige weitere Leute auf der Bank nickten zustimmend mit den Krähenhüten, während Luciana zur Plattform schlenderte. Dabei machten ihre schwarzen Stiefel laute Klack-Geräusche auf dem glänzenden Boden.


  »Ich bin stolz, verkünden zu können«, sagte Leutnant Luciana stolz, »dass ich bereits die erste Verhaftung in meiner Amtszeit als Polizeichefin vorgenommen habe. Ist das nicht toll?«


  »Hört! Hört!«, riefen mehrere Bürger.


  »Und nun«, fuhr Luciana fort, »hier ist der Mann, den wir alle unbedingt auf dem Scheiterhaufen verbrennen wollen - Graf Olaf!«


  Mit einer theatralischen Geste stieg Leutnant Luciana wieder von der Plattform herab, klackte zum hinteren Teil des Saales und zerrte einen ängstlich dreinblickenden Mann von einem Klappstuhl. Er trug einen zerknitterten Anzug mit einem langen Riss quer über die Schulter und ein Paar glänzende Handschellen. Er trug keinerlei Schuhe oder Socken, und als Leutnant Luciana ihn zur Plattform führte, konnten die Kinder erkennen, dass er auf dem linken Knöchel die Tätowierung eines Auges hatte - genauso wie Graf Olaf. Und als er den Kopf herumwandte und sich im Saal umschaute, konnten die Kinder sehen, dass er nur eine einzige Augenbraue hatte statt zwei - genauso wie Graf Olaf. Aber die Kinder konnten auch sehen, dass er nicht Graf Olaf war.


  Er war nicht so groß wie Graf Olaf und er war nicht ganz so dürr und er hatte keine schmutzigen Fingernägel oder einen bösen und habgierigen Blick in den Augen. Aber vor allen Dingen konnten die Baudelaires sehen, dass er nicht Graf Olaf war, wie du auch erkennen würdest, dass ein Fremdling nicht dein Onkel ist, auch wenn er die gleiche Jacke mit großen Punkten und die gleiche Lockenperücke trägt, die dein Onkel immer getragen hat. Die drei Geschwister blickten sich erst gegenseitig an und dann den Mann, der auf die Plattform gezerrt wurde. Und mit dem Gefühl, dass ihnen das Herz in die Hose rutschte, wurde ihnen klar, dass sie bezüglich der Verhaftung von Graf Olaf einen voreiligen Schluss gezogen hatten.


  »Meine Damen und Herren«, sagte Leutnant Luciana, »und Waisen, ich präsentiere Ihnen Graf Olaf!«


  »Aber ich bin nicht Graf Olaf!«, rief der Mann. »Ich heiße Jacques und ...«


  »Ruhe!«, befahl eines jener Mitglieder des Ältestenrats, die besonders gemein aussahen. »Regel No. 920 legt eindeutig fest, dass niemand sprechen darf, solange er sich auf der Plattform befindet.«


  »Auf den Scheiterhaufen mit ihm!«, rief eine Stimme, und als sich die Kinder umdrehten, sahen sie, wie Mr. Lesko aufstand und auf den zitternden Mann auf der Plattform deutete. »Schon lange haben wir niemanden mehr auf dem Scheiterhaufen verbrannt!«


  Mehrere Ratsmitglieder nickten. »Das ist ein gutes Argument«, sagte einer von ihnen.


  »Er ist mit Sicherheit Graf Olaf«, rief Mrs. Morrow von der anderen Seite des Saals. »Er hat eine einzige Augenbraue statt zwei und die Tätowierung eines Auges auf dem Knöchel.«


  »Aber viele Menschen haben nur eine Augenbraue«, schrie Jacques, »und diese Tätowierung habe ich als Zeichen meines Berufs.«


  »Und Ihr Beruf ist Bösewicht!«, rief Mr. Lesko triumphierend. »Regel No. 19833 besagt eindeutig, dass Bösewichter innerhalb der Stadtgrenzen nicht geduldet werden, daher müssen wir Sie auf dem Scheiterhaufen verbrennen!«


  »Hört! Hört!«, brachten verschiedene Stimmen ihre Zustimmung zum Ausdruck.


  »Ich bin kein Bösewicht!«, sagte Jacques verzweifelt. »Ich arbeite für die Freiwillige ...«


  »Jetzt ist es aber genug!«, sagte einer der jüngsten Ältesten. »Olaf, Sie sind bereits wegen der Regel No. 920 verwarnt worden. Es ist Ihnen nicht gestattet zu sprechen, während Sie sich auf der Plattform befinden. Wollen noch irgendwelche Bürger sprechen, bevor wir die Verbrennung von Olaf auf dem Scheiterhaufen anordnen?«


  Violet erhob sich, was keine einfache Sache ist, wenn sich dir noch der Kopf dreht, die Beine zittern und der ganze Körper vor Überraschung brummt. »Ich möchte etwas sagen«, sagte sie. »Das Dorf F.F. ist mein Vormund, daher bin ich ein Bürger.«


  Klaus, der Sunny auf dem Arm hielt, stand ebenfalls auf und stellte sich neben seine Schwester. »Dieser Mann«, sagte er und deutete auf Jacques, »ist nicht Graf Olaf. Leutnant Luciana hat einen Fehler gemacht, als sie ihn festgenommen hat, und wir wollen die Sache nicht noch schlimmer machen, indem wir einen Unschuldigen auf dem Scheiterhaufen verbrennen.«


  Jacques schenkte den drei Kindern ein dankbares Lächeln, aber Leutnant Luciana drehte sich herum und klackte zu den Baudelaires herüber. Die Kinder konnten ihre Augen nicht sehen, denn das Visier ihres Helms war noch heruntergeklappt, aber ihre hellroten Lippen kräuselten sich zu einem angespannten Grinsen. »Ihr macht die Sache nur noch schlimmer«, sagte sie und wandte sich dann an den Ältestenrat. »Offenbar hat der Schock darüber, Graf Olaf zu sehen, diese Kinder völlig verwirrt«, sagte sie zu den Ratsmitgliedern.


  »Natürlich hat er das!«, stimmte ein Ältester zu. »Ich spreche jetzt als ein Mitglied der Gemeinde, die ihr gesetzlicher Vormund ist, wenn ich sage: Diese Kinder müssen offenbar ins Bett gebracht werden. Also, gibt es noch irgendwelche Erwachsenen, die das Wort ergreifen möchten?«


  Die Baudelaires blickten zu Hektor hinüber in der Hoffnung, er würde seine Nervosität überwinden und aufstehen, um zu sprechen. Sicherlich glaubte er nicht, die Geschwister seien so verwirrt, dass sie nicht mehr wussten, wer Graf Olaf war. Aber Hektor stellte sich der Herausforderung nicht, eine Wendung, die hier bedeutet: »Er blieb mit gesenktem Blick auf seinem Klappstuhl sitzen«, und einen Augenblick später schloss der Ältestenrat den Fall ab.


  »Hiermit schließe ich den Fall ab«, sagte einer der Ältesten. »Hektor, bring bitte die Baudelaires nach Hause.«


  »Jawohl!«, rief ein Mitglied der Familie Verhoogen. »Bringt die Waisen ins Bett und verbrennt Graf Olaf auf dem Scheiterhaufen!«


  »Hört! Hört!«, riefen mehrere Stimmen.


  Einer aus dem Ältestenrat schüttelte den Kopf. »Es ist zu spät, um heute noch jemanden auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen«, sagte er und unter den Einwohnern von F.F. erhob sich ein enttäuschtes Gemurmel. »Wir werden Graf Olaf unmittelbar nach dem Frühstück hinrichten«, fuhr er fort. »Alle, die im Wohnviertel zu Hause sind, sollten brennende Fackeln mitbringen und alle Bewohner des Zentrums sollten Feuerholz mitbringen und etwas Gesundes als Imbiss. Bis morgen also.«


  »Und in der Zwischenzeit«, verkündete Leutnant Luciana, »werde ich Graf Olaf im Wohnviertelgefängnis gegenüber vom Vogelbrunnen festhalten.«


  »Aber ich bin unschuldig!«, rief der Mann auf der Plattform. »Bitte, hören Sie mir doch zu, ich flehe Sie an! Ich bin nicht Graf Olaf! Ich heiße Jacques!« Er wandte sich zu den drei Geschwistern. Die konnten sehen, dass ihm Tränen in den Augen standen. »Ach, Baudelaires!«, sagte er. »Ich bin so erleichtert zu sehen, dass ihr am Leben seid. Eure Eltern ...«


  »Das reicht«, sagte Leutnant Luciana und hielt Jacques ihre Hand mit dem weißen Handschuh vor den Mund.


  »Pipit!«, kreischte Sunny, womit sie »Wartet!« sagen wollte. Aber entweder hörte Leutnant Luciana das nicht oder es war ihr gleichgültig, jedenfalls zerrte sie Jacques hastig zur Tür hinaus, bevor er ein weiteres Wort sagen konnte. Die Einwohner des Ortes erhoben sich von ihren Klappstühlen, um zuzusehen, wie er sich entfernte, und begannen dann, miteinander zu reden, während der Ältestenrat von seiner Bank aufstand. Die Baudelaires sahen, wie Mr. Lesko der Familie Verhoogen einen Witz erzählte, als ob der ganze Abend eine fröhliche Party gewesen wäre statt einer Versammlung, die einen Unschuldigen zum Tode verurteilt hatte.


  »Pipit!«, kreischte Sunny noch einmal, aber niemand hörte ihr zu. Die Augen noch auf den Boden gerichtet, nahm Hektor Violet und Klaus bei der Hand und führte sie aus dem Rathaus hinaus. Der Gemeindearbeiter sagte kein Wort und die Baudelaires auch nicht. Ihr Magen fühlte sich zu flattrig an und die Herzen waren ihnen zu schwer, als dass sie auch nur den Mund aufgemacht hätten. Als sie die Ratsversammlung verließen, ohne einen weiteren Blick auf Jacques oder Leutnant Luciana zu erhaschen, fühlten sie einen Schmerz, der schlimmer war, als wenn man einen voreiligen Schluss gezogen hat. Die Kinder hatten ein Gefühl, als ob ihnen gerade ein Zahn gezogen worden sei oder als ob sie eine Notbremse gezogen hätten. Als die Baudelaire-Waisen aus dem Rathaus in die stille Nachtluft hinaustraten, fühlten sie sich, als ob sie nie wieder das große Los ziehen würden.


  


  Siebtes Kapitel


  In unserer weiten, wilden Welt gibt es unendlich viele unangenehme Orte, an denen man sich aufhalten kann. Du kannst dich in einem Fluss befinden, in dem es nur so wimmelt von wütenden Zitteraalen, oder du kannst in einem Supermarkt sein, der voller bösartig aussehender Langstreckenläufer ist. Du kannst dich in einem Hotel aufhalten, in dem es keinen Zimmer-Service gibt, oder du kannst dich in einem Wald verirrt haben, der langsam voll Wasser läuft. Du kannst dich auf einem Hornissennest befinden oder auf einem verlassenen Flugplatz oder in der Praxis eines Kinderarztes - aber mit der unangenehmste Ort, wo du dich aufhalten kannst, ist, in der Klemme zu sitzen. Und genau dort befanden sich die Baudelaires in jener Nacht.


  Wenn du in der Klemme sitzt, bedeutet das, dass dir alles verwirrend und gefährlich vorkommt und du nicht weißt, was in aller Welt du dagegen tun kannst; und das ist eine der größten Unannehmlichkeiten, die dir widerfahren kann. Die drei Baudelaires saßen in Hektors Küche, während der Gemeindearbeiter eine weitere mexikanische Mahlzeit zubereitete, und im Vergleich zu der Klemme, in der sie waren, kamen ihnen all ihre anderen Probleme wie das kleine Gemüse vor, das Hektor gerade in feine Stücke hackte.


  »Alles ist so verwirrend«, sagte Violet finster. »Die Quagmeir-Drillinge sind irgendwo in der Nähe, aber wir wissen nicht, wo, und die einzigen Hinweise, die wir haben, sind zwei verwirrende Gedichte. Und jetzt gibt es da einen Mann, der ist nicht Graf Olaf, aber er hat ein Auge auf den Knöchel tätowiert und er wollte uns etwas über unsere Eltern sagen.«


  »Es ist mehr als verwirrend«, sagte Klaus. »Es ist gefährlich. Wir müssen die Quagmeirs retten, bevor Graf Olaf irgendetwas Schreckliches tut, und wir müssen den Ältestenrat davon überzeugen, dass der Mann, den sie verhaftet haben, wirklich Jacques ist, sonst verbrennen sie ihn auf dem Scheiterhaufen.«


  »Klemme?«, fragte Sunny, was so etwas wie »Was in aller Welt können wir da tun?« heißen sollte.


  »Ich weiß nicht, was wir da tun können, Sunny«, antwortete Violet. »Wir haben den ganzen Tag damit verbracht, zu verstehen, was die Gedichte bedeuten, und wir haben unser Bestes versucht, den Ältestenrat davon zu überzeugen, dass Leutnant Luciana einen Fehler gemacht hat.« Sie und ihre Geschwister schauten zu Hektor hinüber, der gegenüber dem Ältestenrat sicherlich nicht sein Bestes versucht hatte, sondern stattdessen, ohne ein Wort zu sagen, auf seinem Klappstuhl gesessen hatte.


  Hektor seufzte und blickte die Kinder unglücklich an. »Ich weiß, ich hätte etwas sagen sollen«, sagte er, »aber ich war viel zu bänglich. Der Ältestenrat ist so einschüchternd, dass ich in seiner Gegenwart nie ein Wort herausbringe. Aber ich weiß etwas, was wir tun können, um zu helfen.«


  »Was soll das sein?«, fragte Klaus.


  »Wir können uns diese Huevos rancheros schmecken lassen«, antwortete er. »Huevos rancheros sind gebratene Eier und Bohnen, die mit Tortillas und Kartoffeln in einer würzigen Tomatensauce serviert werden.«


  Die Geschwister sahen sich an und versuchten sich vorzustellen, wie ein mexikanisches Essen sie aus der Klemme befreien könnte. »Wie soll das helfen?«, fragte Violet skeptisch.


  »Ich weiß nicht«, gab Hektor zu. »Aber sie sind fast fertig, und mein Rezept ist ganz köstlich, wenn ich das selber so sagen darf. Kommt, wir wollen essen. Vielleicht hilft euch ein gutes Abendessen ja dabei, euch etwas einfallen zu lassen.«


  Die Kinder seufzten, nickten aber zustimmend und standen auf, um den Tisch zu decken, und merkwürdigerweise half das gute Abendessen den Baudelaires tatsächlich, sich etwas einfallen zu lassen. Als Violet ihren ersten Bissen Bohnen nahm, spürte sie, wie sich die Zahnräder und Hebel ihres Erfindergehirns in Bewegung setzten. Als Klaus seine Tortilla in die würzige Tomatensauce tunkte, begann er, an Bücher zu denken, die er gelesen hatte und die vielleicht hilfreich sein könnten. Und während Sunny Eigelb über ihr ganzes Gesicht schmierte, ließ sie ihre vier scharfen Zähne zusammenklicken und versuchte sich vorzustellen, wie sie von Nutzen sein könnten. Als die Baudelaires schließlich mit der Mahlzeit fertig waren, die Hektor für sie zubereitet hatte, waren ihre Ideen größer geworden und zu ausgereiften Plänen herangewachsen, gerade so wie der Nimmermehr-Baum vor langer Zeit aus einem winzigen Samen gewachsen und der Vogelbrunnen kürzlich nach der scheußlichen Vorlage irgendeiner Person gebaut worden war.


  Es war Sunny, die als Erste das Wort ergriff: »Plan!«, sagte sie.


  »Was meinst du genau, Sunny?«, fragte Klaus. Mit einem winzigen Fingerchen, das mit Tomatensauce bekleckert war, zeigte Sunny zum Fenster hinaus auf den Nimmermehr-Baum, der wie an jedem Abend von F.F.-Krähen bedeckt war. »Merganser!«, sagte sie bestimmt.


  »Meine Schwester meint, dass morgen früh wahrscheinlich ein weiteres Gedicht von Isidora an der gleichen Stelle liegen wird«, erklärte Klaus dem Gemeindearbeiter. »Sie will die Nacht unter dem Baum verbringen. Sie ist so klein, dass, wer immer die Gedichte bringt, sie wahrscheinlich nicht entdecken wird, und sie kann so herausfinden, wie die Terzette zu uns gelangen.«


  »Und das sollte uns weiterbringen, die Quagmeirs zu finden«, sagte Violet. »Das ist ein guter Plan, Sunny.«


  »Meine Güte, Sunny«, sagte Hektor. »Wirst du keine Angst haben, die ganze Nacht unter einem Schwarm Krähen zu verbringen?«


  »Therill«, sagte Sunny. Damit meinte sie: »Ich werde deswegen nicht größere Angst haben als damals, als ich mit den Zähnen einen Aufzugschacht hinaufgeklettert bin.«


  »Ich glaube, ich habe auch einen guten Plan«, sagte Klaus. »Hektor, Sie haben uns gestern von der Geheimbibliothek erzählt, die Sie in dem Schuppen haben.«


  »Schsch!«, machte Hektor und blickte sich in der Küche um. »Nicht so laut! Du weißt, dass es gegen die Regeln verstößt, all diese Bücher zu haben, und ich möchte nicht auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden.«


  »Ich möchte nicht, dass überhaupt irgendjemand auf dem Scheiterhaufen verbrannt wird«, sagte Klaus. »Also, enthält die geheime Bibliothek auch Bücher über die Regeln von F.F.?«


  »Selbstverständlich«, sagte Hektor. »Eine ganze Menge. Da die Regelbücher Leute beschreiben, die gegen die Regeln verstoßen, verstoßen die Bücher selber gegen Regel No. 108, die besagt, dass die F.F.- Bibliothek kein Buch enthalten darf, das gegen irgendeine Regel verstößt.«


  »Gut, ich werde so viele Regelbücher lesen, wie ich kann«, sagte Klaus. »Es muss eine Möglichkeit geben, Jacques davor zu retten, auf dem Scheiterhaufen verbrannt zu werden, und ich wette, ich finde sie auf den Seiten dieser Bücher.«


  »Du meine Güte, Klaus«, sagte Hektor. »Wirst du dich nicht langweilen, wenn du all diese Regelbücher liest?«


  »Es wird nicht langweiliger sein als damals, als ich alles über englische Grammatik lesen musste, um Tante Josephine zu retten«, antwortete er.


  »Sunny arbeitet daran, die Quagmeirs zu retten«, sagte Violet, »Klaus arbeitet daran, Jacques zu retten. Ich muss daran arbeiten, uns selber zu retten.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Klaus.


  »Nun, ich denke, hinter all diesen Problemen muss Graf Olaf stecken«, meinte Violet.


  »Grebe!«, sagte Sunny, womit sie »Wie üblich!« sagen wollte.


  »Wenn das Dorf Jacques auf dem Scheiterhaufen verbrennt«, fuhr Violet fort, »dann werden alle glauben, Graf Olaf sei tot. Ich wette, der Tagespedant wird sogar einen Artikel drucken, in dem genau das steht. Das wird eine gute Nachricht für Olaf sein - für den richtigen, meine ich. Wenn alle glauben, dass er tot ist, kann Olaf so heimtückisch sein, wie er will, ohne dass die Behörden nach ihm suchen.«


  »Das stimmt«, sagte Klaus. »Graf Olaf muss Jacques, wer immer er ist, gefunden und in die Stadt gebracht haben. Er wusste, Leutnant Luciana würde denken, dass er Olaf ist. Aber was hat das damit zu tun, uns zu retten?«


  »Nun, wenn wir die Quagmeirs retten und beweisen, dass Jacques unschuldig ist«, sagte Violet, »wird Graf Olaf hinter uns her sein, und wir können uns nicht darauf verlassen, dass der Ältestenrat uns schützt.« »Poe!«, sagte Sunny.


  »Oder Mr. Poe«, pflichtete Violet bei. »Deshalb brauchen wir eine Methode, um uns zu retten.« Sie wandte sich an Hektor. »Gestern haben Sie uns auch von einem Caravan in einem autarken Heißluftballon erzählt.«


  Hektor sah sich wieder in der Küche um, um sicher zu sein, dass niemand zuhörte. »Ja«, sagte er, »aber ich denke, ich werde die Arbeit daran unterbrechen. Wenn der Ältestenrat erfährt, dass ich gegen Regel No. 67 verstoße, könnte ich auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden. Ich schaffe es anscheinend sowieso nicht, dass der Motor richtig funktioniert.«


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gerne einen Blick darauf werfen«, sagte Violet. »Vielleicht könnte ich ja dabei helfen, ihn fertig zu bekommen. Sie wollten den autarken Heißluft-Caravan benutzen, um F.F. und dem Ältestenrat und allem, was Sie sonst noch bänglich macht, zu entkommen, aber er wäre außerdem auch ein hervorragendes Fluchtgefährt.«


  »Vielleicht könnte er beides sein«, meinte Hektor schüchtern und langte über den Tisch, um Sunny die Schulter zu tätscheln. »Ich fühle mich sehr wohl in der Gesellschaft von euch dreien, und es wäre prächtig, einen Caravan mit euch zu teilen. Es ist jede Menge Platz in dem autarken Heißluft-Caravan, und wenn wir es einmal schaffen, dass er funktioniert, könnten wir ihn vom Stapel lassen und müssten niemals wieder runterkommen. Graf Olaf und seine Kumpane wären nie wieder in der Lage, euch zu belästigen. Was haltet ihr davon?«


  Die drei Baudelaires hörten sich Hektors Vorschlag aufmerksam an, aber als sie ihm zu sagen versuchten, was sie davon hielten, hatten sie das Gefühl, sie wären wieder in der Klemme. Einerseits wäre es aufregend, auf so ungewöhnliche Art und Weise zu leben, und die Vorstellung, für immer sicher vor den bösen Klauen Graf Olafs zu sein, war - gelinde gesagt - höchst ansprechend. Violet schaute ihr kleines Schwesterchen an und dachte an das Versprechen, das sie bei Sunnys Geburt gegeben hatte, dass sie sich immer um ihre jüngeren Geschwister kümmern und sicherstellen würde, dass sie nicht in Schwierigkeiten gerieten. Klaus schaute Hektor an, der der einzige Bewohner dieses abscheulichen Dorfes war, der sich so um die Kinder Gedanken zu machen schien, wie das ein Vormund tun sollte. Und Sunny blickte zum Fenster hinaus auf den Abendhimmel und erinnerte sich daran, wie sie und ihre Geschwister zum ersten Mal gesehen hatten, wie die F.F.-Krähen ihre wunderbaren Kreise geflogen waren, und wie sie sich gewünscht hatten, auch sie könnten so all ihren Sorgen entkommen.


  Auf der anderen Seite hatten die Baudelaires aber das Gefühl, dass vor all ihren Sorgen wegzufliegen und für immer im Himmel zu wohnen keine angemessene Art und Weise wäre, sein Leben zu leben. Sunny war ein Kleinkind, Klaus war erst zwölf und sogar Violet, die Älteste, war erst vierzehn, was wirklich noch nicht sehr alt ist. Für die Baudelaires gab es viele Dinge, die sie noch auf dem Erdboden erleben wollten, und sie waren sich nicht sicher, ob sie all diese Hoffnungen so früh in ihrem Leben aufgeben sollten. Die Baudelaires saßen um den Tisch und dachten über Hektors Plan nach. Es kam ihnen so vor, als ob sie sich, wenn sie den Rest ihres Lebens damit verbrachten, im Himmel herumzuschweben, einfach nicht in ihrem Element befinden würden, ein Ausdruck, der hier für: »in der Art von Zuhause, das die drei Geschwister bevorzugen würden« steht.


  »Eins nach dem anderen«, sagte Violet schließlich in der Hoffnung, Hektors Gefühle damit nicht zu verletzen. »Bevor wir eine Entscheidung über den Rest unseres Lebens fällen, wollen wir Duncan und Isidora aus Olafs Gefangenschaft befreien.«


  »Und sicherstellen, dass Jacques nicht auf dem Scheiterhaufen verbrannt wird«, sagte Klaus.


  »Albiko!«, ergänzte Sunny und meinte damit: »Und wir wollen das Geheimnis von F.F. lösen, von dem uns die Quagmeirs berichtet haben!«


  Hektor seufzte. »Ihr habt Recht«, sagte er. »Diese Dinge sind wichtiger, auch wenn sie mich bänglich machen. Also, lasst uns Sunny zum Baum bringen und dann zum Schuppen gehen, wo die Bibliothek und die Erfinderwerkstatt sind. Es wird anscheinend wieder eine lange Nacht, aber hoffentlich sind wir dieses Mal nicht auf der falschen Fährte.«


  Die Baudelaires lächelten dem Gemeindearbeiter zu und folgten ihm hinaus in die Nacht, die kühl, windig und voll von den Geräuschen des Krähenschwarms war, der sich gerade zur Ruhe niederließ. Sie lächelten immer noch, als sie sich trennten und Sunny zum Nimmermehr-Baum krabbelte, während die beiden älteren Baudelaires Hektor zum Schuppen folgten, und sie hörten nicht auf zu lächeln, als jeder von ihnen seinen Plan in die Tat umsetzte. Violet lächelte, weil Hektors Erfinderwerkstatt sehr gut ausgerüstet war mit vielen Zangen, Leim, Draht und allem, was ihr Erfindergehirn brauchte, und weil Hektors autarker Heißluft-Caravan ein riesiger, faszinierender Mechanismus war - so ganz die Erfinderherausforderung, an der sie gerne arbeitete. Klaus lächelte, weil Hektors Bibliothek sehr gemütlich eingerichtet war, mit einigen guten soliden Tischen und gepolsterten Stühlen, ideal, um darin zu lesen, und weil die Bücher über die Regeln von F.F. sehr dick und voller schwieriger Wörter waren - ganz die Lektüreherausforderung, die ihm gefiel. Und Sunny lächelte, weil auf der Erde ein paar herabgefallene tote Äste des Nimmermehr-Baums lagen, so dass sie etwas haben würde, woran sie nagen konnte, während sie sich versteckte und darauf wartete, dass das nächste Terzett eintraf.


  Die Kinder waren also ganz und gar in ihrem Element. Violet war in ihrem Element in der Erfinderwerkstatt und Klaus war in seinem Element in der Bibliothek und Sunny war in ihrem Element allein dadurch, dass sie tief am Boden und in der Nähe von etwas Beißbarem war. Violet band sich die Haare hoch, damit sie ihr nicht in die Augen fielen, Klaus polierte seine Brille, und Sunny spannte ihre Kiefer an, um die Zähne auf die bevorstehende Aufgabe vorzubereiten. Die drei Geschwister lächelten wieder zum ersten Mal, seit sie in der Gemeinde F.F. angekommen waren. Die Baudelaire-Waisen fühlten sich ganz in ihrem Element und hofften, dass in ihrem Element zu sein sie aus der Klemme befreien würde.


  Achtes Kapitel


  Der nächste Morgen brach mit einem farbenfrohen und ausgedehnten Sonnenaufgang an, den Sunny in ihrem Versteck zu Füßen des Nimmermehr-Baums betrachtete. Kurze Zeit später erklangen die Geräusche der erwachenden Krähen, die Klaus von der Bibliothek im Schuppen aus hörte. Es folgte der Anblick der Vögel, die wie üblich am Himmel kreisten, was Violet beobachtete, während sie gerade die Erfinderwerkstatt verließ.


  Als Klaus mit seiner Schwester vor dem Schuppen zusammentraf und Sunny über den flachen Boden zu ihnen gekrochen kam, hatten die Vögel damit aufgehört zu kreisen und flogen gemeinsam ins Wohnviertel, und der Morgen war so schön und friedlich, dass ich, während ich ihn beschreibe, fast vergesse, dass es für mich ein sehr, sehr trauriger Morgen war, ein Morgen, den ich am liebsten für immer aus dem Snicket-Kalender streichen möchte. Aber ich kann diesen Tag nicht streichen - genauso wenig, wie ich ein glückliches Ende für dieses Buch schreiben kann, aus dem einfachen Grund, weil die Geschichte nicht so verläuft. Unabhängig davon, wie großartig dieser Morgen war oder wie zuversichtlich sich die Baudelaires fühlten wegen der Entdeckungen, die sie im Laufe der Nacht gemacht hatten - für diese Geschichte zeichnet sich kein glückliches Ende am Horizont ab, genauso wenig, wie sich am Horizont von F.F. ein Elefant abzeichnete.


  »Guten Morgen«, sagte Violet mit einem Gähnen zu Klaus.


  »Guten Morgen«, antwortete Klaus. Er hielt zwei Bücher in den Armen, trotzdem gelang es ihm, Sunny zuzuwinken, die immer noch auf sie zukrabbelte. »Wie ist es gelaufen mit Hektor in der Erfinderwerkstatt?«


  »Nun, Hektor ist vor ein paar Stunden eingeschlafen«, sagte Violet. »Aber ich habe ein paar kleinere Fehler in dem Heißluft-Caravan entdeckt. Der Motor verfügte nur über ein niedriges Leitvermögen aufgrund einiger Probleme mit dem elektromagnetischen Generator, den Hektor gebaut hat. Das hatte zur Folge, dass das Aufblasvolumen der Ballons ungleichmäßig war. Ich habe daher einige zentrale Leitungen neu entworfen. Außerdem arbeitete das Zirkulationssystem für das Wasser mit ungeeigneten Rohren, was bedeutet, dass der selbst generierende Aspekt des Nahrungsmittel-Zentrums wahrscheinlich nicht so lange funktionieren würde, wie er sollte, daher habe ich einen Teil der Wasserzirkulation umgeleitet.«


  »Ning!«, rief Sunny, als sie ihre Geschwister erreichte.


  »Guten Morgen, Sunny«, sagte Klaus. »Violet hat mir gerade erklärt, dass sie ein paar Fehler in Hektors Erfindung entdeckt hat, aber sie meint, dass sie behoben sind.«


  »Ich würde den ganzen Apparat natürlich gerne testen, bevor wir damit aufsteigen, wenn wir dafür Zeit haben«, sagte Violet, hob Sunny hoch und hielt sie auf dem Arm, »aber ich denke, alles müsste jetzt ziemlich gut laufen. Es ist eine phantastische Erfindung. Eine kleine Gruppe Menschen könnte tatsächlich den Rest ihres Lebens sicher in der Luft verbringen. Hast du in der Bibliothek etwas entdeckt, Klaus?«


  »Nun, zunächst einmal habe ich entdeckt, dass Bücher über F.F.-Regeln wirklich ganz faszinierend sind«, antwortete Klaus. »Regel No. 19 zum Beispiel legt eindeutig fest, dass innerhalb der Ortsgrenzen ausschließlich Schreibfedern erlaubt sind, die aus den Federn von Krähen hergestellt sind. Doch dann lautet Regel No. 39, dass es gesetzeswidrig ist, irgendetwas aus Krähenfedern herzustellen. Wie können die Bürger der Stadt gleichzeitig beide Regeln einhalten?«


  »Vielleicht haben sie überhaupt keine Schreibfedern«, sagte Violet, »aber das ist nicht so wichtig. Hast du in den Regelbüchern auch etwas Hilfreiches entdeckt?«


  »Ja«, sagte Klaus und schlug eines der Bücher auf, die er unter dem Arm trug. »Hört euch das an: Regel No. 2493 besagt, dass jede Person, die auf dem Scheiterhaufen verbrannt wird, das Recht hat, unmittelbar bevor das Feuer angezündet wird, eine Rede zu halten. Wir können heute Morgen zum Gefängnis im Wohnviertel gehen und fordern, dass Jacques diese Möglichkeit erhält. In seiner Rede kann er dann den Leuten erklären, wer er wirklich ist und warum er diese Tätowierung trägt.«


  »Aber er hat das schon gestern in der Versammlung versucht«, sagte Violet. »Niemand hat ihm geglaubt. Niemand hat ihm auch nur zugehört.«


  »Das Gleiche habe ich auch gedacht«, sagte Klaus und machte sich daran, das andere Buch aufzuschlagen, »bis ich das hier gelesen habe.«


  »Towie?«, fragte Sunny, was so etwas hieß wie: »Gibt es eine Regel, die eindeutig festlegt, dass Leute bei Reden zuhören müssen?«


  »Nein«, antwortete Klaus. »Das hier ist kein Regelbuch. Dies ist ein Buch über Psychologie, das Studium der Seele. Es wurde aus der Bibliothek entfernt, weil es ein Kapitel über den Stamm der Cherokee-Indianer in Nordamerika enthält. Die machen alle möglichen Dinge aus Federn, was gegen Regel No. 39 verstößt.«


  »Das ist ja lächerlich«, sagte Violet.


  »Da stimme ich dir zu«, sagte Klaus, »aber ich bin froh, dass dieses Buch hier war und nicht in der Stadt, denn es hat mich auf eine Idee gebracht. Es gibt hier ein Kapitel über Massenpsychologie.«


  »Wassag?«, fragte Sunny.


  »Eine Masse ist ein Haufen Leute«, erklärte Klaus, »gewöhnlich ein Haufen zorniger Leute.«


  »Wie die Bürger und der Ältestenrat gestern im Rathaus«, sagte Violet. »Sie waren unglaublich zornig.«


  »Genau«, sagte Klaus. »Jetzt hört euch das an.« Der mittlere Baudelaire schlug das zweite Buch auf. »>Der unterschwellige emotionale Tenor des ungebärdigen Verhaltens einer Masse resultiert aus einzelnen Meinungen, die mit Nachdruck an verschiedenen Punkten auf der Handlungsbühne zum Ausdruck gebracht werden.<«


  »Tenor? Handlungsbühne?«, fragte Violet. »Das klingt ja, als ob du über eine Oper redest.«


  »Das Buch benutzt eine Menge komplizierter Wörter«, sagte Klaus, »aber glücklicherweise war in Hektors Bibliothek ein Lexikon. Es war aus F.F. entfernt worden, weil es den Ausdruck >mechanischer Apparat< definiert. Dieser Satz bedeutet nichts anderes, als dass, wenn ein paar in einer Menschenmenge verstreute Leute anfangen, ihre Meinungen zu rufen, ihnen bald die ganze Menge zustimmen wird. Das ist gestern in der Ratsversammlung passiert: Ein paar Leute haben ärgerliche Sachen gesagt und bald war der ganze Saal ärgerlich.«


  »Vue«, sagte Sunny, was bedeuten sollte: »Ja, ich erinnere mich.«


  »Wenn wir zum Gefängnis kommen«, sagte Klaus, »werden wir dafür sorgen, dass Jacques seine Rede halten darf. Dann, während er erklärt, wer er ist, verteilen wir uns in der Menge und rufen Dinge wie >Ich glaube ihm!< und >Hört, hört.< Nach der Massenpsychologie sollten dann alle verlangen, dass Jacques freigelassen wird.«


  »Glaubst du wirklich, dass das funktioniert?«, fragte Violet.


  »Nun, ich würde es lieber vorher ausprobieren«, sagte Klaus, »genauso wie du gerne den autarken Heißluft-Caravan ausprobieren würdest. Aber wir haben nicht die Zeit dafür. Nun, Sunny, was hast du entdeckt, während du die Nacht unter dem Baum verbracht hast?«


  Sunny hielt eins ihrer kleinen Händchen hoch, um ihnen einen weiteren Zettel zu zeigen. »Terzett!«, kreischte sie triumphierend, und ihre Geschwister drängten sich um sie, um es zu lesen.


  Richt’ger Schlüssel liegt im Beginn


  Und Anfang eures Lesens.


  Nur dadurch erschließt sich Sinn.


  »Gut gemacht, Sunny«, sagte Violet. »Das ist mit Sicherheit noch ein Gedicht von Isidora Quagmeir.«


  »Und es bringt uns anscheinend zum ersten Gedicht zurück«, sagte Klaus. »Es heißt: >Richt’ger Schlüssel bringt Beginn und Anfang eures Lesens.«<


  »Aber was bedeutet >Beginn und Anfang eures Lesens<?«, fragte Violet. »Anfangsbuchstaben wie F.F.?«


  »Vielleicht«, antwortete Klaus, »aber >Beginn< und >Anfang< können auch >das Erste< bedeuten. Ich glaube, Isidora meint, dies ist die erste Möglichkeit, wie sie zu uns sprechen kann - durch diese Gedichte.«


  »Aber das wissen wir doch schon«, meinte Violet. »Das müssten uns die Quagmeirs nicht erst mitteilen. Lasst uns doch alle Gedichte zusammen betrachten. Vielleicht vermittelt uns das ein vollständiges Bild.«


  Violet holte die beiden anderen Gedichte aus ihrer Tasche und die drei Kinder schauten sie sich zusammen an.


  Versteckt, gefangen sind wir hier


  Ob der Saphirsteine.


  Gram beenden könnt nur ihr!


  Eh es nicht dämmert, können wir


  Leider gar nicht sprechen,


  Bleibt ganz stumm, der Schnabel hier.


  Richt’ger Schlüssel liegt im Beginn


  Und Anfang eures Lesens.


  Nur dadurch erschließt sich Sinn.


  »Die Stelle mit dem Schnabel ist immer noch die verwirrendste«, sagte Klaus.


  »Leukophrys!«, $agte Sunny, was heißen sollte: »Ich glaube, ich kann das erklären - die Krähen überbringen die Dreizeiler.«


  »Wie kann das gehen?«, fragte Violet.


  »Loidja!«, antwortete Sunny. Sie meinte damit so etwas wie: »Ich bin mir vollkommen sicher, dass sich während der ganzen Nacht niemand dem Baum genähert hat, und in der Morgendämmerung ist der Zettel von den Ästen des Baums heruntergefallen.«


  »Ich habe von Brieftauben gehört«, sagte Klaus. »Das sind Vögel, die von Berufs wegen Nachrichten überbringen. Aber ich habe noch nie von Briefkrähen gehört.«


  »Vielleicht wissen sie nicht, dass sie Briefkrähen sind«, sagte Violett. »Die Quagmeirs könnten die Zettel irgendwie an den Krähen befestigen, indem sie sie ihnen in den Schnabel stecken oder unter ihre Federn, und dann lösen sich die Gedichte, während die Tiere im Nimmermehr-Baum schlafen. Die Drillinge müssen sich irgendwo in der Stadt aufhalten. Aber wo?«


  »Ko!«, rief Sunny und deutete auf die Gedichte.


  »Sunny hat Recht«, sagte Klaus ganz aufgeregt. »Es heißt >Eh es nicht dämmert, können wir leider gar nicht sprechen<. Das bedeutet, sie befestigen die Gedichte am Morgen, wenn die Krähen im Wohnviertel sitzen.«


  »Das wäre dann ein weiterer Grund, ins Wohnviertel zu gehen«, antwortete Violet. »Wir können Jacques retten, bevor er auf dem Scheiterhaufen verbrannt wird, und nach den Quagmeirs suchen. Ohne dich, Sunny, hätten wir keine Ahnung, wo wir nach den Drillingen schauen sollten.«


  »Hasperin«, sagte Sunny. Das bedeutete: »Und ohne dich, Klaus, wüssten wir nicht, wie wir Jacques retten sollen.«


  »Und ohne dich, Violet«, sagte Klaus, »hätten wir keine Möglichkeit, von diesem Ort zu entkommen.«


  »Und wenn wir hier stehen bleiben«, sagte Violet, »werden wir niemanden retten. Wir wollen Hektor aufwecken und losziehen. Der Ältestenrat hat gesagt, sie würden Jacques gleich nach dem Frühstück verbrennen.«


  »Jaiks!«, sagte Sunny und meinte: »Dann haben wir nicht mehr viel Zeit.« Daher verloren die Baudelaires keine Zeit, sondern gingen durch den Schuppen und durch Hektors Bibliothek, die so gewaltig war, dass die beiden Baudelaire-Schwestern nicht glauben konnten, dass es Klaus gelungen war, in den Regalen über Regalen mit Büchern überhaupt eine hilfreiche Information zu finden. Es gab da Bücherregale, die waren so groß, dass man auf einer Leiter stehen musste, um an ihre höchsten Bretter zu kommen, und andere, die waren so klein, dass man auf dem Boden kriechen musste, um die Titel lesen zu können. Es gab da Bücher, die sahen zu schwer aus, um sie bewegen zu können, und Bücher, die sahen zu leicht aus, um an Ort und Stelle bleiben zu können, und es gab da Bücher, die sahen so langweilig aus, dass sich die Schwestern nicht vorstellen konnten, dass sie jemand las - aber das waren die Bücher, die noch in gewaltigen Haufen auf den Tischen ausgebreitet waren nach Klaus’ nächtlicher Lesesitzung. Violet und Sunny wollten einen Augenblick anhalten und alles auf sich wirken lassen, aber sie wussten, dass sie nicht viel Zeit hatten.


  Hinter dem letzten Bücherregal der Bibliothek befand sich Hektors Erfinderwerkstatt, wo Klaus und Sunny zum ersten Mal einen Blick auf den autarken Heißluft-Caravan werfen konnten - eine wunderbare Apparatur. In der Ecke waren zwölf riesige Körbe gestapelt, jeder ungefähr so groß wie ein kleines Zimmer. Verbunden durch alle möglichen unterschiedlichen Rohre, Leitungen und Drähte umgab die Körbe eine Reihe großer Metalltanks, hölzerner Roste, Glasbehälter, Papiersäcke, Plastikcontainer und Schnurrollen zusammen mit zahlreichen mechanischen Geräten mit Knöpfen, Schaltern und Zahnrädern und einem gewaltigen Haufen Ballons, in denen sich noch keine Luft befand. Der autarke Heißluft-Caravan war so riesig und kompliziert, dass er für die beiden jüngeren Baudelaires das war, was sie sich unter Violets Erfindergehirn vorstellten. Jedes Teil sah so interessant aus, dass Klaus und Sunny sich kaum entscheiden konnten, was sie zuerst betrachten sollten. Aber die Baudelaires wussten, dass sie nicht viel Zeit hatten. Statt die Erfindung ihren Geschwistern zu erklären, eilte Violet daher zu einem der Körbe. Zu ihrer Überraschung entdeckten Klaus und Sunny, dass er ein Bett enthielt, das wiederum den schlafenden Hektor enthielt.


  »Guten Morgen«, sagte der Gemeindearbeiter, als Violet ihn vorsichtig wachgerüttelt hatte.


  »Es ist tatsächlich ein guter Morgen«, antwortete sie. »Wir haben ein paar wundervolle Entdeckungen gemacht. Wir werden Ihnen alles auf dem Weg ins Wohnviertel erklären.«


  »Ins Wohnviertel?«, fragte Hektor und kletterte aus dem Korb. »Aber die Krähen halten sich jetzt im Wohnviertel auf. Habt ihr vergessen, dass wir am Vormittag die Arbeiten im Ortszentrum erledigen?«


  »Wir machen heute Vormittag keine Arbeiten«, sagte Klaus energisch. »Das ist eines der Dinge, die wir Ihnen erklären müssen.«


  Hektor gähnte, streckte sich und rieb sich die Augen. Dann lächelte er den Kindern zu. »Gut, schießt los«, sagte er und benutzte dabei eine Wendung, die hier bedeutete: »Fangt an und erzählt mir von euren Plänen.«


  Die Geschwister führten Hektor wieder durch seine Erfinderwerkstatt und die Geheimbibliothek und warteten, bis er die Tür des Schuppens abgeschlossen hatte. Dann, während sie die ersten Schritte über die flache Landschaft zum Wohnviertel von F.F. machten, schossen die Baudelaire-Waisen los. Violet berichtete Hektor von den Verbesserungen, die sie an seiner Erfindung vorgenommen hatte, und Klaus berichtete ihm von dem, was er in Hektors Bibliothek in Erfahrung gebracht hatte, und Sunny berichtete ihm - mit einigen Übersetzungshilfen ihrer Geschwister - von ihrer Entdeckung, wie Isidoras Gedichte übermittelt wurden. Als die Baudelaires schließlich den Zettel aufrollten und Hektor den dritten Dreizeiler zeigten, hatten sie schon die von Krähen bedeckten Außenbezirke des Wohnviertels erreicht.


  »Die Quagmeirs befinden sich also irgendwo im Wohnviertel«, sagte Hektor. »Aber wo?«


  »Ich weiß es nicht«, gab Violet zu, »aber wir sollten lieber versuchen, zunächst Jacques zu retten. Wo geht es im Wohnviertel zum Gefängnis?«, fragte Violet Hektor.


  »Es liegt gegenüber vom Vogelbrunnen«, antwortete der Gemeindearbeiter, »aber es sieht so aus, als ob wir gar keine Wegweiser brauchen. Schaut nur, was da vorne los ist.«


  Die Kinder schauten und mussten sehen, wie einige Einwohner des Dorfes mit brennenden Fackeln in den Händen, ungefähr einen Häuserblock entfernt, vor ihnen her marschierten. »Das Frühstück muss vorbei sein«, sagte Klaus. »Wir wollen uns beeilen.«


  Die Baudelaires gingen, so schnell sie konnten, zwischen den grummelnden Krähen hindurch, die auf dem Boden hockten. Hektor zuckelte bänglich hinter ihnen her. Bald kamen sie um eine Ecke und erreichten den Vogelbrunnen - beziehungsweise das, was sie von ihm sehen konnten. Auf dem Brunnen wimmelte es nämlich von Krähen, die mit ihren Flügeln ins Wasser schlugen, um so ein Morgenbad zu nehmen, und die Baudelaires konnten kaum eine einzige metallene Feder des hässlichen Wahrzeichens von F.F. sehen.


  Auf der anderen Seite des Platzes befand sich ein Gebäude mit Gittern vor den Fenstern und Krähen auf den Gittern und die Bürger mit den Fackeln standen im Halbkreis um die Tür dieses Gebäudes. Aus allen Richtungen tauchten weitere Einwohner auf, und die drei Kinder konnten ein paar Mitglieder des Ältestenrats mit ihren Krähen-Hüten erkennen, die beieinander standen und sich etwas anhörten, was Mrs. Morrow zu sagen hatte.


  »Es scheint, wir sind gerade noch rechtzeitig gekommen«, sagte Violet. »Wir sollten uns am besten in der Menge verteilen. Sunny, du machst dich auf nach ganz links. Ich übernehme die äußerste rechte Seite.«


  »Roger!«, sagte Sunny und begann durch den Halbkreis von Menschen zu krabbeln.


  »Ich denke, ich bleibe genau hier«, sagte Hektor ruhig und blickte zu Boden, aber die Kinder hatten keine Zeit, um mit ihm zu diskutieren. Klaus begann, direkt durch die Mitte der Menge zu gehen.


  »Halt!«, rief Klaus, während er sich mühsam durch die Leute drängte. »Regel No. 2493 legt eindeutig fest, dass jede Person, die auf dem Scheiterhaufen verbrannt wird, die Möglichkeit hat, unmittelbar vor dem Anzünden des Feuers eine Rede zu halten!«


  »Ja!«, rief Violet von rechts. »Wir wollen Jacques hören!«


  Leutnant Luciana trat direkt vor Violet hin, die fast mit dem Kopf gegen den glänzenden Helm der Polizeichefin gestoßen wäre. Unter dem Visier des Helms konnte Violet sehen, wie sich Lucianas mit Lippenstift bedeckter Mund zu einem Grinsen verzog. »Dafür ist es zu spät«, sagte sie und ein paar Dorfbewohner in ihrer Nähe murmelten zustimmend. Mit einem Klacken ihres Stiefels trat sie beiseite und ließ Violet sehen, was passiert war. Von der linken Seite der Menge krabbelte Sunny über die Schuhe der Person, die direkt vor dem Gefängnis stand, und Klaus lugte über Mr. Leskos Schulter, um deutlich zu sehen, worauf jedermann starrte.


  Jacques lag mit geschlossenen Augen auf der Erde, und zwei Mitglieder des Ältestenrats legten gerade ein weißes Laken über ihn, als ob sie ihn für ein kleines Schläfchen zudecken wollten. Aber sosehr ich gerne schreiben würde, dass es sich so verhielt - er schlief keineswegs. Die Baudelaires hatten zwar das Gefängnis im Wohnviertel erreicht, bevor die Einwohner von F.F. ihn auf dem Scheiterhaufen verbrennen konnten, aber dennoch waren sie keineswegs rechtzeitig gekommen.


  


  Neuntes Kapitel


  Es gibt auf der Welt nicht sehr viele Menschen, die es genießen, schlechte Nachrichten zu verbreiten; Mrs. Morrow jedoch gehörte leider zu ihnen. Als sie die Baudelaire-Waisen erblickte, die sich um Jacques versammelt hatten, kam sie über den Platz gestürzt, um ihnen alle Einzelheiten mitzuteilen.


  »Wartet nur, bis der Tagespedant Wind davon bekommt!«, rief sie begeistert und deutete mit einem Ärmel ihres rosaroten Bademantels auf Jacques. »Bevor er zum Scheiterhaufen kommen konnte, ist Graf Omar auf geheimnisvolle Weise in seiner Zelle ermordet worden.«


  »Graf Olaf«, korrigierte Violet sie automatisch.


  »Also gebt ihr endlich zu, dass ihr wisst, wer er ist!«, rief Mrs. Morrow triumphierend.


  »Wir wissen nicht, wer er ist!«, betonte Klaus und hob sein kleines Schwesterchen hoch, das angefangen hatte, leise zu weinen. »Wir wissen nur, dass er unschuldig ist!«


  Leutnant Luciana klackte vor, und die Menge aus Bürgern und Ältesten teilte sich, um die Polizeichefin direkt zu den Kindern gehen zu lassen. »Ich glaube nicht, dass dies eine Angelegenheit ist, über die Kinder diskutieren sollten«, sagte sie und hob ihre Hände mit den weißen Handschuhen hoch, um die Aufmerksamkeit der Menge auf sich zu lenken.


  »Bürger von F.F.«, sagte sie theatralisch. »Ich habe Graf Olaf gestern Abend im Wohnviertelgefängnis eingesperrt, und als ich heute Morgen hierher kam, lag er ermordet da. Ich habe den einzigen Schlüssel zum Gefängnis, sein Tod ist daher ziemlich geheimnisvoll.«


  »Geheimnisvoll!«, wiederholte Mrs. Morrow aufgeregt, während die Dorfbewohner hinter ihr murmelten. »Wie spannend, von etwas Geheimnisvollem zu hören!«


  »Schoart!«, sagte Sunny weinerlich. Sie meinte etwas wie: »Ein Toter ist nicht spannend!«, aber nur ihre Geschwister hörten ihr zu.


  »Sie werden alle erfreut sein zu hören, dass der berühmte Detektiv Dupin sich bereit erklärt hat, diesen Mord zu untersuchen«, fuhr Leutnant Luciana fort. »Er hält sich in diesem Augenblick im Wohnviertelgefängnis auf und untersucht den Ort des Verbrechens.«


  »Der berühmte Detektiv Dupin!«, sagte Mr. Lesko. »Stellt euch das nur vor!«


  »Ich habe noch nie von ihm gehört«, sagte ein Ältester, der in der Nähe stand.


  »Ich auch nicht«, gab Mr. Lesko zu, »aber ich bin sicher, er ist sehr berühmt.«


  »Was ist passiert?«, fragte Violet und versuchte, nicht auf das weiße Laken auf dem Boden zu blicken. »Wie ist Jacques getötet worden? Warum hat ihn niemand bewacht? Wie konnte jemand in die Zelle gelangen, wenn sie verschlossen war?«


  Luciana drehte sich um und blickte Violet direkt ins Gesicht, die ihr eigenes überraschtes Spiegelbild im glänzenden Helm der Polizistin erkannte. »Wie ich schon gesagt habe«, wiederholte Luciana, »ich glaube nicht, dass dies eine Angelegenheit ist, über die Kinder diskutieren sollten. Vielleicht sollte dieser Mann im Overall euch Kinder auf einen Spielplatz bringen statt zum Schauplatz eines Mordes.«


  »Oder ins Zentrum, damit sie die Vormittagsarbeiten erledigen können«, sagte ein anderer Ältester mit wackelndem Krähenhut. »Hektor, bring die Waisen weg.«


  »Nicht so eilig!«, rief eine Stimme vom Eingang des Wohnviertelgefängnisses. Es tut mir Leid, das sagen zu müssen, aber es war eine Stimme, die die Baudelaire-Waisen augenblicklich wiedererkannten. Die Stimme klang keuchend und kratzig und enthielt ein finsteres Grinsen, als ob die Person, die da sprach, einen Witz erzählte. Aber es war keine Stimme, die bei den Kindern den Wunsch auslöste, über eine Pointe zu lachen. Es war eine Stimme, die die Kinder von all den Orten her kannten, zu denen sie gereist waren, seit ihre Eltern nicht mehr lebten. Eine Stimme, die den Kindern aus all ihren unerfreulichsten Albträumen bekannt war. Es war die Stimme von Graf Olaf.


  Den Kindern rutschte das Herz in die Hose, und als sie sich umdrehten, sahen sie Olaf in einer seiner absurden Verkleidungen im Eingang des Gefängnisses stehen. Er trug eine türkisfarbene Sportjacke von so glänzender Färbung, dass die Baudelaires die Augen zusammenkneifen mussten, dazu eine silberne Hose, die mit winzigen Spiegeln dekoriert war, die in der Morgensonne funkelten. Eine riesige Sonnenbrille bedeckte die ganze obere Hälfte seines Gesichts und verbarg so seine einzige Augenbraue und seine bedrohlich funkelnden Augen. An den Füßen trug er ein Paar hellgrüner Plastikschuhe, aus denen gelbe Plastikblitze über seine Knöchel hinausragten und die Tätowierung verbargen. Aber am unangenehmsten von allem war die Tatsache, dass Olaf kein Hemd anhatte, sondern nur eine dicke Goldkette trug, an der die Ausweismarke eines Detektivs hing. Die Baudelaires konnten sehen, wie seine bleiche, haarige Brust sie anstarrte, und das vermehrte ihre Angst noch um eine zusätzliche unangenehme Lage.


  »Es ist einfach nicht cool«, sagte Graf Olaf und schnippte mit den Fingern, um das Wort »cool« zu betonen, »verdächtige Personen vom Schauplatz eines Verbrechens zu entlassen, bevor Detektiv Dupin sein Okay gegeben hat.«


  »Aber die Waisen sind doch sicher keine verdächtigen Personen«, sagte einer der Ältesten. »Sie sind schließlich nur Kinder.«


  »Es ist einfach nicht cool«, sagte Graf Olaf und schnippte wieder mit den Fingern, »Detektiv Dupin zu widersprechen.«


  »Ganz richtig!«, sagte Leutnant Luciana und schenkte Olaf ein breites Lippenstiftgrinsen, als dieser durch die Tür heraustrat. »Also, an die Arbeit, Dupin. Haben Sie irgendwelche wichtigen Informationen?«


  »Wir haben wichtige Informationen«, sagte Klaus kühn. »Dieser Mann ist nicht Detektiv Dupin.« In der Menge schnappten einige nach Luft. »Er ist Graf Olaf.«


  »Du meinst Graf Omar«, sagte Mrs. Morrow.


  »Nein, wir meinen Olaf«, sagte Violet. Dann drehte sie sich um, so dass sie Graf Olaf direkt in die Sonnenbrille blickte. »Diese Sonnenbrille verbirgt vielleicht Eure Augenbraue und diese Schuhe verbergen vielleicht Eure Tätowierung, aber Ihr könnt nicht Eure Identität verbergen. Ihr seid Graf Olaf und Ihr habt die Quagmeir-Drillinge entführt und Jacques ermordet.«


  »Wer in aller Welt ist Jacques?«, fragte ein Ältester. »Ich bin ganz durcheinander.«


  »Es ist nicht cool«, sagte Olaf mit einem Fingerschnippen, »durcheinander zu sein, daher will ich sehen, ob ich helfen kann.« Er deutete mit einer grandiosen Bewegung auf sich selbst. »Ich bin der berühmte Detektiv Dupin. Ich trage diese Plastikschuhe und die Sonnenbrille, weil sie cool sind. Graf Olaf heißt der Mann, der letzte Nacht ermordet worden ist, und diese drei Kinder ...« - hier machte Olaf eine Pause, um sicher zu sein, dass alle zuhörten - »sind für das Verbrechen verantwortlich.«


  »Macht Euch nicht lächerlich, Olaf«, sagte Klaus angewidert.


  Olaf grinste böse alle drei Baudelaires an. »Ihr macht einen Fehler, wenn ihr mich Graf Olaf nennt«, sagte er, »und wenn ihr das weiter tut, werdet ihr noch sehen, was für einen gewaltigen Fehler ihr da macht.« Detektiv Dupin drehte sich um und blickte hoch, um sich an die Menge zu wenden. »Der größte Fehler, den diese Kinder gemacht haben, ist natürlich anzunehmen, sie könnten mit einem Mord ungestraft davonkommen.«


  Die Menge murmelte zustimmend. »Ich habe diesen Gören von Anfang an nicht getraut«, sagte Mrs. Morrow. »Sie haben keine sehr gute Arbeit geleistet, als sie meine Hecke geschnitten haben.«


  »Zeigen Sie ihnen die Beweise«, sagte Leutnant Luciana und Detektiv Dupin schnippte mit den Fingern.


  »Es ist nicht cool«, sagte er, »jemanden ohne irgendwelche Beweise eines Mordes zu beschuldigen, aber glücklicherweise habe ich welche gefunden.« Er langte in die Tasche seiner Jacke und holte ein langes, rosa Band heraus, das mit Gänseblümchen aus Plastik dekoriert war. »Dies habe ich gleich vor Graf Olafs Zelle gefunden«, sagte er. »Es ist ein Band - genau die gleiche Sorte Band, die Violet Baudelaire benutzt, um ihr Haar hochzubinden.«


  Den Dorfbewohnern stockte der Atem, und als sich Violet umdrehte, sah sie, dass die Bürger von F.F. sie mit Misstrauen und Furcht betrachteten, was keine angenehme Art ist, betrachtet zu werden.


  »Das ist nicht mein Band!«, rief Violet und holte ihr eigenes Haarband aus der Tasche. »Meines ist hier!«


  »Wie sollen wir das erkennen?«, fragte ein Ältester. »Alle Haarbänder sehen gleich aus.«


  »Sie sehen ganz und gar nicht gleich aus!«, sagte Klaus. »Dasjenige, das am Schauplatz des Mordes gefunden wurde, ist modisch verziert und rosa. Meine Schwester hat lieber einfache Bänder und sie verabscheut die Farbe Rosa!«


  »Und in der Zelle«, fuhr Detektiv Dupin fort, als hätte Klaus überhaupt nicht gesprochen, »habe ich dies hier gefunden.« Er hielt ein kleines, rundes Stück Glas hoch. »Dies ist eines der Gläser aus der Brille von Klaus.«


  »Aber in meiner Brille fehlt kein Glas!«, rief Klaus, als alle sich umdrehten und jetzt ihn mit Misstrauen und Furcht betrachteten. Er nahm seine Brille ab und zeigte sie der Menge. »Sie können es selbst sehen.«


  »Nur weil ihr das Band und die Gläser ersetzt habt«, sagte Leutnant Luciana, »bedeutet das noch lange nicht, dass ihr keine Mörder seid.«


  »Genau genommen sind sie keine Mörder«, sagte Detektiv Dupin. »Sie sind der Beihilfe schuldig.« Er beugte sich vor, so dass er den Baudelaires direkt ins Gesicht starrte und sie seinen sauren Atem riechen konnten, als er weiterredete. »Ihr Waisen seid nicht clever genug, um zu wissen, was das Wort >Beihilfe< bedeutet, aber es bedeutet: >Unterstützung eines Mörders<.«


  »Wir wissen, was das Wort >Beihilfe< bedeutet«, sagte Klaus. »Wovon redet Ihr überhaupt?«


  »Ich rede von den vier Zahnabdrücken auf Graf Olafs Körper«, sagte Detektiv Dupin mit einem Fingerschnippen. »Es gibt nur eine Person, die so uncool ist, Menschen totzubeißen, und das ist Sunny Baudelaire.«


  »Es stimmt, dass ihre Zähne scharf sind«, sagte ein anderes Ratsmitglied. »Mir ist das aufgefallen, als sie mir meinen Schoko-Eisbecher serviert hat.«


  »Unsere Schwester hat niemanden totgebissen«, sagte Violet indigniert, ein Wort, das hier ausdrücken soll: »um ein unschuldiges Kleinkind zu verteidigen«. - »Detektiv Dupin lügt!«


  »Es ist nicht cool, mir Lügen vorzuwerfen«, erwiderte Dupin. »Statt anderen Leuten Vorwürfe zu machen, warum erzählt ihr drei Kinder uns nicht, wo ihr letzte Nacht gewesen seid?«


  »Wir waren in Hektors Haus«, sagte Klaus. »Er wird es Euch selber bestätigen.« Der mittlere Baudelaire stellte sich auf die Zehenspitzen und rief über die Menge hinweg: »Hektor! Sagen Sie allen, dass wir bei Ihnen waren!«


  Die Bürger blickten hierhin und dorthin, die Krähenhüte der Ältesten wippten auf und ab, als sie auf ein Wort von Hektor warteten. Aber es kam keines. Die drei Kinder warteten einen Augenblick in dem angespannten Schweigen und dachten, Hektor würde sicherlich seine Bänglichkeit überwinden, um sie zu retten. Aber der Gemeindearbeiter blieb still. Die einzigen Geräusche, die die Kinder hören konnten, waren das Plätschern des Vogelbrunnens und das Grummeln der herumhockenden Krähen.


  »Hektor wird manchmal bänglich angesichts von Menschenmengen«, erklärte Violet, »aber es stimmt. Ich habe die Nacht in der Werkstatt verbracht und gearbeitet und Klaus hat in der Geheimbibliothek gelesen und ...«


  »Schluss mit dem Unsinn!«, sagte Leutnant Luciana. »Erwartet ihr im Ernst von uns zu glauben, dass unser prächtiger Gemeindearbeiter mechanische Geräte baut und eine Geheimbibliothek hat? Als Nächstes, denke ich, werdet ihr uns noch erzählen, er baut Sachen aus Federn!«


  »Es ist schlimm genug, dass ihr Graf Olaf getötet habt«, sagte ein Ältester, »aber nun wollt ihr auch noch Hektor Verbrechen in die Schuhe schieben! Ich sage, F.F. wird nicht länger der Vormund für so schreckliche Waisen sein!«


  »Hört, hört!«, riefen mehrere vereinzelte Stimmen aus der Menge, gerade so, wie die Kinder es selber vorgehabt hatten.


  »Ich werde Mr. Poe unverzüglich eine Nachricht zukommen lassen«, fuhr der Älteste fort, »und der Bankangestellte wird in ein paar Tagen kommen und sie wegbringen.«


  »Ein paar Tage lang wollen wir nicht warten!«, sagte Mrs. Morrow, und verschiedene Bürger stimmten begeistert zu. »Um diese Kinder muss man sich so schnell wie möglich kümmern.«


  »Ich fordere, dass wir sie auf dem Scheiterhaufen verbrennen!«, rief Mr. Lesko. Er machte einen Schritt nach vorne und fuchtelte drohend mit seinem Finger in Richtung Kinder. »Regel No. 201 legt eindeutig fest: Kein Morden!«


  »Aber wir haben niemanden ermordet!«, rief Violet. »Ein Band, ein Brillenglas und ein paar Bissspuren sind keine ausreichenden Beweise, um jemandem einen Mord vorzuwerfen!«


  »Für mich sind es Beweise genug!«, rief ein Ältester. »Wir haben schon Fackeln - wir wollen sie gleich jetzt verbrennen!«


  »Wartet einen Augenblick«, sagte ein anderer Ältester. »Wir können nicht immer einfach Leute auf dem Scheiterhaufen verbrennen, wenn es uns gefällt!« Die Baudelaires blickten sich an. Sie waren erleichtert, dass anscheinend wenigstens ein Bürger gegenüber der Massenpsychologie immun war. »Ich habe eine sehr wichtige Verabredung in zehn Minuten«, fuhr der Älteste fort. »Daher ist es zu spät, um es jetzt gleich zu tun. Wie wäre es mit heute Abend nach dem Essen?«


  »Das geht nicht«, sagte ein anderes Ratsmitglied. »Heute habe ich eine Einladung zum Abendessen. Wie wäre es mit morgen Nachmittag?«


  »Ja«, sagte jemand aus der Menge. »Gleich nach dem Mittagessen! Das ist eine hervorragende Zeit!«


  »Hört, hört!«, rief Mr. Lesko.


  »Hört, hört!«, rief Mrs. Morrow.


  »Glaji!«, rief Sunny.


  »Hektor, helfen Sie uns!«, rief Violet. »Sagen Sie bitte diesen Leuten, dass wir keine Mörder sind!«


  »Ich habe es euch schon einmal gesagt«, meinte Detektiv Dupin und grinste unter seiner Sonnenbrille, »nur Sunny ist ein Mörder. Ihr beiden seid Helfershelfer, und ich werde euch alle drei ins Gefängnis stecken, wo ihr hingehört.« Mit rauer Hand packte Dupin Violet und Klaus an den Handgelenken und beugte sich nach unten, um Sunny mit der anderen Hand hochzuschaufeln. »Bis morgen Nachmittag beim Scheiterhaufen!«, rief er der verbliebenen Menge zu und zerrte die strampelnden Baudelaires durch die Tür des Gefängnisses. Die Kinder stolperten in einen dämmrigen, düsteren Gang und hörten die schwachen Geräusche der jubelnden Menge, als die Tür hinter ihnen zuschlug.


  »Ich stecke euch in die Luxuszelle«, sagte Dupin. »Sie ist die dreckigste.« Er schleppte sie einen finsteren Gang mit vielen Windungen und Biegungen entlang. Die Baudelaires konnten Reihen über Reihen von Zellen sehen, deren schwere Türen offen standen. Das einzige Licht in dem Gefängnis kam von winzigen vergitterten Fenstern in jeder Zelle, aber die Kinder konnten sehen, dass alle Zellen leer waren - und zunehmend dreckiger wurden.


  »In Kürze werdet Ihr derjenige sein, der im Gefängnis sitzt, Olaf«, sagte Klaus und hoffte, dass sich das viel zuversichtlicher anhörte, als er sich fühlte. »Ihr werdet niemals ungestraft davonkommen.«


  »Ich heiße Detektiv Dupin«, sagte Detektiv Dupin, »und mein einziges Anliegen besteht darin, euch Verbrecher den Händen der Gerechtigkeit zu übergeben.«


  »Aber wenn Ihr uns auf dem Scheiterhaufen verbrennt«, sagte Violet rasch, »werdet Ihr nie das Baudelaire-Vermögen in die Hände bekommen.«


  Dupin bog um die letzte Ecke des Ganges und stieß die Baudelaires in eine kleine feuchte Zelle, die nur mit einer hölzernen Bank möbliert war. Im Licht des vergitterten Fensterchens konnten die Geschwister erkennen, dass der Raum extrem dreckig war, so wie Dupin es angekündigt hatte.


  Der Detektiv streckte eine Hand aus, um die Tür zuzuziehen, aber solange er seine Sonnenbrille trug, war es so dunkel, dass er die Türklinke nicht sehen konnte; daher musste er alle Vorspiegelungen aufgeben - eine Wendung, die hier bedeutet: »für einen Augenblick einen Teil seiner Verkleidung ablegen« - und seine Sonnenbrille abnehmen. Sosehr die Kinder auch Dupins lächerliche Verkleidung verabscheuten, es war doch noch schlimmer, die eine einzige Augenbraue ihres Feindes zu sehen und die bedrohlich funkelnden Augen, die sie schon so lange verfolgt hatten.


  »Macht euch keine Sorgen«, sagte er mit seiner kratzigen Stimme. »Ihr werdet nicht auf dem Scheiterhaufen verbrannt - jedenfalls nicht alle drei. Morgen Nachmittag wird einer von euch auf wunderbare Weise entkommen - sofern ihr das als Entkommen anseht, von einem meiner Kumpane aus F.F. herausgeschmuggelt zu werden. Die beiden anderen werden wie geplant auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Ihr Waisen- Gören seid zwar zu dämlich, um das zu verstehen, aber ein Genie wie ich weiß, dass man vielleicht ein ganzes Dorf braucht, um ein Kind großzuziehen, dass man aber nur ein einziges Kind braucht, um ein Vermögen zu erben.« Der Bösewicht lachte ein lautes, brutales Lachen und wollte schon die Zellentür schließen. »Aber ich will nicht grausam sein«, sagte er und grinste, um anzudeuten, dass er so grausam sein wollte wie möglich. »Ich überlasse es euch dreien zu entscheiden, wer die Ehre haben soll, den Rest seines jämmerlichen Lebens mit mir zu verbringen, und wer auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden soll. Ich bin zur Mittagszeit zurück, um eure Entscheidung zu hören.«


  Die Baudelaires horchten auf das keuchende Gekicher ihres Feindes, als er die Zellentür zuwarf und in seinen Plastikschuhen den Gang entlangging, und sie hatten ein komisches Gefühl im Magen, an der Stelle, wo noch die Huevos rancheros, die Hektor am vergangenen Abend für sie gemacht hatte, verdaut wurden. Wird etwas verdaut, so wird es natürlich immer kleiner, während der Körper all die Nährstoffe aufnimmt, die in der Nahrung stecken, aber so fühlte es sich nicht an für die drei Kinder. Sie hatten nicht das Gefühl, dass das kleine Gemüse, das sie zum Abendbrot gegessen hatten, kleiner wurde. Die Baudelaires schmiegten sich in dem dämmrigen Licht aneinander und horchten auf das Gelächter, das von den Wänden des Wohnviertelgefängnisses widerhallte, und sie fragten sich, wie groß das große Gemüse in ihrem Leben noch werden würde.


  Zehntes Kapitel


  Wenn man sich weigert, sich mit einem Gedanken zu beschäftigen, so ist das genauso gefährlich, wie wenn man sich weigert, sich mit einem Vetter im Kleinkindalter oder mit einer Horde Hyänen zu beschäftigen. Wenn du dich weigerst, dich mit einem Vetter im Kleinkindalter zu beschäftigen, könnte sich dieser Vetter langweilen und sich selbst damit beschäftigen, wegzulaufen und in einen Brunnen zu fallen. Wenn du dich weigerst, dich mit einer Horde Hyänen zu beschäftigen, könnten sie unruhig werden und sich damit beschäftigen, dich aufzufressen. Aber wenn du dich weigerst, dich mit einem Gedanken zu beschäftigen - was nur eine hochgestochene Ausdrucksweise dafür ist, dass du dich weigerst, über etwas nachzudenken -, dann musst du viel mutiger sein als jemand, der lediglich mit ein paar blutrünstigen Tieren konfrontiert ist oder mit Eltern, die sich darüber aufregen, dass sie ihren kleinen Liebling auf dem Grund eines Brunnens wiederfinden, denn niemand weiß, was ein Gedanke tun wird, wenn er loszieht und sich mit sich selber beschäftigt, besonders wenn der Gedanke von einem finsteren Bösewicht stammt.


  »Es ist mir egal, was dieser fürchterliche Mensch sagt«, sagte Violet zu ihren Geschwistern, als Detektiv Dupins Plastikschritte verklungen waren. »Wir werden nicht entscheiden, wer von uns entkommen und wer zurückbleiben soll, um auf dem Scheiterhaufen zu landen. Ich weigere mich strikt, mich mit einem solchen Gedanken zu beschäftigen.«


  »Was sollen wir tun?«, fragte Klaus. »Versuchen, Mr. Poe zu erreichen?«


  »Mr. Poe wird uns nicht helfen«, antwortete Violet. »Er denkt, wir ruinieren den guten Ruf seiner Bank. Wir werden fliehen.«


  »Frulk!«, sagte Sunny.


  »Ich weiß, es ist eine Gefängniszelle«, sagte Violet, »aber es muss irgendeinen Weg hinaus geben.« Sie zog ihr Band aus der Tasche und band sich das Haar hoch. Dabei zitterten ihre Finger. Die älteste der Baudelaires hatte zwar voller Zuversicht gesprochen, aber sie fühlte sich nicht so zuversichtlich, wie sie klang. Eine Zelle wird speziell zu dem Zweck gebaut, Leute drinnen zu halten, und Violet war sich nicht sicher, ob sie eine Erfindung machen könnte, die den Baudelaires aus dem Wohnviertelgefängnis hinaushelfen könnte. Aber nachdem ihr nicht mehr die Haare in die Augen fielen, begann ihr Erfindergehirn mit Volldampf zu arbeiten und Violet sah sich in der Zelle gründlich nach Ideen um. Zunächst schaute sie sich die Zellentür an und untersuchte jeden Zentimeter von ihr.


  »Glaubst du, du könntest noch einmal einen Dietrich hinbekommen?«, fragte Klaus hoffnungsvoll. »Als wir bei Onkel Monty wohnten, hast du einen hervorragenden Dietrich gemacht.«


  »Diesmal nicht«, antwortete Violet. »Die Tür wird von außen verschlossen, daher wäre ein Dietrich nutzlos.« Sie machte für einen Augenblick die Augen zu und dachte nach, dann blickte sie hoch zu dem winzigen vergitterten Fenster. Ihre Geschwister folgten ihrem Blick, eine Wendung, die hier bedeutet: »blickten auch zum Fenster und versuchten, sich etwas Hilfreiches einfallen zu lassen«.


  »Boiklio?«, fragte Sunny und wollte damit sagen: »Glaubst du, du könntest ein paar Schneidbrenner machen, um die Gitterstäbe durchzutrennen? Als wir bei den Elends wohnten, hast du ein paar hervorragende Schneidbrenner gemacht.«


  »Diesmal nicht«, sagte Violet. »Wenn ich mich auf die Bank stellen würde und Klaus auf meine Schultern und wenn du auf seinen Schultern stündest, könnten wir wahrscheinlich das Fenster erreichen, aber selbst wenn wir die Gitterstäbe durchtrennen könnten, ist das Fenster nicht groß genug zum Durchkriechen, nicht einmal für dich, Sunny.«


  »Sunny könnte zum Fenster hinausrufen«, meinte Klaus, »und versuchen, die Aufmerksamkeit von jemandem zu erregen, damit er kommt und uns rettet.«


  »Dank der Massenpsychologie glaubt jeder Bürger von F.F., dass wir Verbrecher sind«, bemerkte Violet. »Niemand wird kommen und jemanden befreien, dem Mord oder Beihilfe zum Mord vorgeworfen wird.« Sie schloss die Augen und dachte wieder nach. Dann kniete sie sich hin, um einen genauen Blick auf die hölzerne Bank zu werfen. »Schweinerei«, sagte sie.


  Klaus zuckte zusammen. »Wo?«, fragte er.


  »Ich wollte nicht sagen, in der Zelle sind Schweine«, sagte Violet in der Hoffnung, dass sie damit Recht hatte. »Ich habe nur >Schweinerei!< gemeint. Ich hatte gehofft, dass die Bank aus Brettern gemacht ist, die von Schrauben oder Nägeln zusammengehalten werden. Schrauben und Nägel sind immer gut zu gebrauchen für Erfindungen. Aber es ist nur ein massives Stück Holz, was überhaupt nicht zu gebrauchen ist.« Violet setzte sich auf das massive, zurechtgeschnittene Stück Holz und seufzte. »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, gab sie zu.


  Klaus und Sunny blickten sich ängstlich an. »Ich bin sicher, dir wird etwas einfallen«, sagte Klaus.


  »Vielleicht fällt ja dir etwas ein«, antwortete Violet und sah ihren Bruder an. »Es muss etwas geben, wovon du gelesen hast und was uns helfen könnte.«


  Nun war Klaus an der Reihe, die Augen zu schließen und nachzudenken. »Wenn man die Bank kippt«, sagte er nach einer Pause, »würde sie zu einer Rampe werden. Die alten Ägypter haben Rampen benutzt, um die Pyramiden zu bauen.«


  »Aber wir versuchen doch nicht, eine Pyramide zu bauen!«, rief Violet verzweifelt. »Wir versuchen, aus dem Gefängnis zu entkommen!«


  »Ich versuche doch nur zu helfen!«, rief Klaus. »Wenn du nicht wärst und deine blöden Haarbänder, wären wir gar nicht erst verhaftet worden!«


  »Und wenn deine lächerliche Brille nicht wäre«, entgegnete Violet heftig, »säßen wir nicht hier in diesem Gefängnis!«


  »Stopp!«, kreischte Sunny.


  Violet und Klaus funkelten sich einen Augenblick lang zornig an, dann seufzten sie. Violet rutschte auf der Bank zur Seite, um Platz für ihre Geschwister zu machen.


  »Kommt, setzt euch«, sagte sie bedrückt. »Es tut mir Leid, dass ich dich angeschrien habe, Klaus. Natürlich ist es nicht deine Schuld, dass wir hier sind.«


  »Deine auch nicht«, sagte Klaus. »Ich bin nur frustriert. Erst vor ein paar Stunden dachten wir noch, wir könnten die Quagmeirs finden und Jacques retten.«


  »Aber wir sind zu spät gekommen, um Jacques zu retten«, sagte Violet schaudernd. »Ich weiß nicht, wer er war, oder wie er an seine Tätowierung gekommen ist, aber ich weiß, er war nicht Graf Olaf.«


  »Vielleicht hat er mit Graf Olaf zusammengearbeitet«, sagte Klaus. »Er hat gesagt, die Tätowierung hätte mit seinem Beruf zu tun. Meinst du, Jacques war in Olafs Schauspieltruppe?«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Violet. »Keiner von Olafs Kumpanen hat die gleiche Tätowierung. Wenn nur Jacques noch am Leben wäre, dann könnte er das Geheimnis enthüllen.«


  »Pereg«, sagte Sunny. Das bedeutete: »Und wenn nur die Quagmeirs hier wären, dann könnten sie das andere Geheimnis entschlüsseln - die richtige Bedeutung von F.F.«


  »Was wir brauchen«, sagte Klaus, »ist ein deus ex machina.«


  »Wer ist das?«, fragte Violet.


  »Es ist kein Wer«, antwortete Klaus, »es ist ein Was. >Deus ex machina< ist ein lateinischer Ausdruck, er bedeutet >der Gott aus der Maschine<. Es bedeutet die Ankunft von etwas Hilfreichem, wenn man es am wenigsten erwartet. Wir müssen zwei Drillinge aus den Klauen eines Bösewichts befreien und das dunkle Geheimnis entschlüsseln, das uns umgibt, aber wir sind in der dreckigsten Zelle des Wohnviertelgefängnisses eingesperrt und morgen Nachmittag sollen wir auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden. Es wäre ein idealer Augenblick, wenn jetzt unerwartet etwas Hilfreiches auftauchte.«


  Im gleichen Augenblick hörten sie ein Klopfen an der Tür und das Geräusch vom Aufschließen eines Schlosses. Knirschend öffnete sich die schwere Tür der Luxuszelle. Es erschien Leutnant Luciana. Sie blickte grimmig unter dem Visier ihres Helms hervor. In der einen Hand hielt sie einen Laib Brot und in der anderen einen Krug Wasser. »Wenn es nach mir ginge, würde ich das nicht tun«, sagte sie, »aber Regel No. 141 bestimmt eindeutig, dass alle Gefangenen Wasser und Brot erhalten. Da habt ihr’s.« Die Polizeichefin drückte Violet das Brot und den Krug in die Hände, warf die Tür wieder zu und schloss hinter sich ab.


  Violet starrte auf das Brot, das schwammig und unappetitlich aussah, und auf den Krug, der mit dem Bild von sieben im Kreis fliegenden Krähen verziert war. »Wenigstens haben wir etwas zu essen und zu trinken«, sagte sie. »Unser Gehirn braucht Nahrung und Wasser, um richtig zu funktionieren.«


  Sie gab Sunny den Krug und Klaus das Brot, der es sehr lange betrachtete. Dann wandte er sich zu seinen Schwestern. Sie konnten sehen, dass sich seine Augen mit Tränen füllten.


  »Mir ist gerade eingefallen«, sagte er mit leiser, trauriger Stimme, »dass ich heute Geburtstag habe. Heute werde ich dreizehn.«


  Violet legte ihrem Bruder die Hand auf die Schulter. »Oh, Klaus«, sagte sie. »Du hast tatsächlich heute Geburtstag. Wir haben das ganz vergessen.«


  »Ich hatte es selber ganz vergessen, bis zu diesem Augenblick«, sagte Klaus und blickte wieder auf das Brot. »Irgendwie hat mich dieses Brot an meinen zwölften Geburtstag erinnert, als unsere Eltern diesen komischen Brotpudding gemacht haben.«


  Violet stellte den Krug Wasser auf den Boden und setzte sich neben Klaus. »Ich erinnere mich«, sagte sie lächelnd. »Das war der schlimmste Nachtisch, den wir je probiert haben.«


  »Vom«, stimmte Sunny zu.


  »Sie hatten ein neues Rezept ausprobiert«, sagte Klaus. »Sie wollten, dass es etwas Besonderes zu meinem Geburtstag gab, aber der Pudding war angebrannt und sauer und matschig. Sie haben dann versprochen, ich würde im nächsten Jahr zu meinem dreizehnten Geburtstag das allerbeste Geburtstagsessen bekommen.« Er schaute seine Geschwister an und musste die Brille abnehmen, um seine Tränen wegzuwischen. »Ich möchte nicht anspruchsvoll klingen«, sagte er, »aber ich hatte auf ein besseres Geburtstagsessen gehofft als Wasser und Brot in der Luxuszelle des Wohnviertelgefängnisses im Dorf der Federvieh-Freunde.«


  »Tschift«, sagte Sunny und biss Klaus zärtlich in die Hand.


  Violet umarmte ihn und spürte, wie sich auch ihre Augen mit Tränen füllten. »Sunny hat Recht, Klaus. Du klingst nicht anspruchsvoll.«


  Die Baudelaires saßen einen Augenblick still weinend beieinander und beschäftigten sich mit dem Gedanken, wie furchtbar ihr Leben in so kurzer Zeit geworden war. Der zwölfte Geburtstag von Klaus schien nicht so lange her zu sein, und doch wirkten ihre Erinnerungen an den lausigen Brotpudding so schwach und verschwommen wie der erste Anblick, den sie von F.F. am Horizont gehabt hatten. Es war ein komisches Gefühl, dass etwas gleichzeitig so nah und doch so fern sein konnte, und die Kinder weinten um ihre Mutter und ihren Vater und um all die glücklichen Dinge in ihrem Leben, die ihnen weggenommen worden waren seit jenem schrecklichen Tag am Strand.


  Schließlich hatten sich die Kinder ausgeweint, und Violet wischte sich die Augen und bemühte sich, ihrem Bruder ein Lächeln zu schenken. »Klaus«, sagte sie, »Sunny und ich sind bereit, dir das Geburtstagsgeschenk deiner Wahl anzubieten. Alles, was du aus dieser Luxuszelle willst, kannst du haben.«


  »Vielen Dank«, sagte Klaus und lächelte, als er sich in dem verdreckten Raum umsah. »Was ich wirklich gerne hätte, wäre ein deus ex machina.«


  »Ich auch«, stimmte ihm Violet zu und nahm sich aus der Hand ihrer Schwester den Wasserkrug, um daraus zu trinken. Aber bevor sie noch einen Schluck nehmen konnte, hob sie die Augen und starrte zur gegenüberliegenden Seite der Zelle. Sie stellte den Krug hin, ging schnell zur Wand und rieb etwas Dreck ab, um zu sehen, woraus die Wand bestand. Dann schaute sie ihre Geschwister an und begann zu lächeln. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Klaus«, sagte sie. »Leutnant Luciana hat uns bereits den deus ex machina gebracht.«


  »Sie hat uns keinen Gott in einer Maschine gebracht«, sagte Klaus. »Sie hat Wasser in einem Krug gebracht.«


  »Brioche!«, sagte Sunny und das bedeutete: »Und Brot!«


  »Von dem, was wir hier bekommen werden, sind das die Dinge, die einem Gott in der Maschine am nächsten kommen«, sagte Violet. »Steht auf, alle beide. Wir benötigen die Bank - sie ist schließlich doch noch gut zu gebrauchen. Sie wird als Rampe dienen, so wie Klaus es gesagt hat.«


  Violet legte das Brot auf den Boden, direkt unter das vergitterte Fenster. Dann kippte sie die Bank gegen die Wand oberhalb des Brotes. »Wir werden das Wasser aus dem Krug auf der Bank ausschütten, so dass es darauf hinabläuft und auf die Wand trifft«, erklärte sie. »Dann läuft es die Wand hinunter zu dem Brot, der wie ein Schwamm funktioniert und das Wasser aufsaugt. Dann drücken wir das Brot aus, damit das Wasser wieder in den Krug fließt, und fangen wieder von vorne an.«


  »Und was soll das bewirken?«, fragte Klaus.


  »Die Mauern dieser Zelle sind aus Ziegelsteinen«, sagte Violet, »mit Mörtel dazwischen, um die Ziegel zusammenzuhalten. Mörtel ist eine Art Ton, der hart wird wie Leim. Daher würde ein Mörtellöser die Ziegel lockern und uns die Flucht ermöglichen. Ich denke, wir können den Mörtel auflösen, indem wir Wasser darauf gießen.«


  »Aber wie?«, fragte Klaus. »Die Mauern sind so massiv und Wasser ist so weich.«


  »Wasser ist eine der mächtigsten Kräfte auf Erden«, antwortete Violet. »Die Wellen des Ozeans können Klippen aus Stein abtragen.«


  »Donax!«, sagte Sunny und das hieß so etwas wie: »Aber das dauert Jahre und Jahre, und wenn wir nicht vorher entkommen, werden wir morgen Nachmittag auf dem Scheiterhaufen verbrannt.«


  »Dann sollten wir lieber aufhören, uns nur mit dem Gedanken zu beschäftigen, sondern anfangen, das Wasser tatsächlich auf die Wand zu gießen«, sagte Violet. »Wir müssen das die ganze Nacht hindurch tun, wenn wir den Mörtel auflösen wollen. Ich werde hier an diesem Ende stehen und die Bank hochhalten. Klaus, du stehst neben mir und kippst das Wasser auf die Bank. Sunny, du hockst dich zu dem Brot und bringst es mir wieder, wenn es das ganze Wasser aufgesaugt hat. Seid ihr fertig?«


  Klaus ergriff den Krug und hielt ihn über das Ende der Bank. Sunny krabbelte zu dem Laib Brot, der nur ein wenig kleiner als sie selber war. »Fertig!«, riefen die beiden jüngeren Baudelaires gleichzeitig, und gemeinsam begannen die drei Kinder Violets Mörtel-Auflöse-Anlage zu bedienen. Das Wasser rann die Bank hinab und traf auf die Wand, dann rann es die Wand hinab und wurde von dem schwammigen Brot aufgesaugt. Sunny brachte das Brot schnell zu Klaus, der es in den Krug ausdrückte, und der ganze Vorgang fing von vorne an.


  Zunächst sah es so aus, als ob die Baudelaires auf der falschen Fährte wären, denn das Wasser schien keinen größeren Eindruck auf die Mauer der Luxuszelle zu machen als ein Seidenschal auf ein angreifendes Rhinozeros, aber bald wurde deutlich, dass Wasser - im Unterschied zu einem Seidenschal - tatsächlich eine der mächtigsten Kräfte auf Erden ist. Als die Baudelaires das Flattern der F.F.-Krähen hörten, die in der Luft kreisten, bevor sie ins Ortszentrum zu ihrem nachmittäglichen Ruheplatz flogen, fühlte sich der Mörtel zwischen den Ziegeln bereits etwas weicher an, und als die letzten Sonnenstrahlen durch das winzige vergitterte Fenster schienen, hatte bereits eine ganze Menge von dem Mörtel angefangen, sich aufzulösen.


  »Grespo«, sagte Sunny, womit sie sagen wollte: »Eine ganze Menge von dem Mörtel hat tatsächlich angefangen, sich aufzulösen.«


  »Das ist eine gute Nachricht«, sagte Klaus. »Wenn deine Erfindung uns das Leben rettet, Violet, wird das das schönste Geburtstagsgeschenk sein, das du mir je gemacht hast, einschließlich des Buches mit finnischer Dichtung, das du mir gekauft hast, als ich acht geworden bin.«


  Violet gähnte. »Da du gerade von Dichtung sprichst, warum unterhalten wir uns nicht über Isidora Quagmeirs Terzette? Wir sind immer noch nicht dahinter gekommen, wo die Drillinge versteckt sind. Außerdem, wenn wir uns unterhalten, wird es leichter sein, wach zu bleiben.«


  »Gute Idee«, meinte Klaus und sagte die Gedichte aus dem Gedächtnis auf:


  Versteckt, gefangen sind wir hier


  Ob der Saphirsteine.


  Gram beenden könnt nur ihr!


  Eh es nicht dämmert, können wir


  Leider gar nicht sprechen,


  Bleibt ganz stumm der Schnabel hier.


  Richt’ger Schlüssel liegt im Beginn


  Und Anfang eures Lesens.


  Nur dadurch erschließt sich Sinn.


  Die Baudelaires hörten sich die Gedichte an und beschäftigten sich mit jedem Gedanken, der ihnen einfiel und der ihnen helfen könnte, dahinter zu kommen, was die Terzette bedeuten sollten. Violet hielt die Bank an Ort und Stelle, aber ihre Gedanken beschäftigten sich mit der Frage, warum das erste Gedicht die Mittelzeile »Ob der Saphirsteine« enthielt, wenn die Baudelaires doch schon über das Quagmeir-Vermögen Bescheid wussten. Klaus goss das Wasser aus dem Krug und ließ es die Wand hinablaufen, aber seine Gedanken beschäftigten sich mit dem Teil des Gedichts, der »Richt’ger Schlüssel liegt im Beginn und Anfang eures Lesens« lautete, und was genau Isidora mit »Schlüssel« meinte. Sunny überwachte das Brot, während es immer wieder das Wasser aufsaugte, aber ihre Gedanken konzentrierten sich auf die Mittelzeile des Gedichts, das sie als letztes erhalten hatten, und was »Anfang eures Lesens« bedeuten könnte.


  Die drei Baudelaires führten Violets Erfindung bis zum Morgen durch und diskutierten die ganze Zeit über Isidoras Dreizeiler. Obwohl die Kinder erhebliche Fortschritte bei der Auflösung des Mörtels in der Zellenwand machten, bei der Auflösung von Isidoras Gedichten machten sie keinerlei Fortschritte.


  »Wasser mag eine der mächtigsten Kräfte auf Erden sein«, sagte Violet, als die Kinder die ersten Geräusche von den F.F.-Krähen vernahmen, die zu ihrem Ruheplatz im Wohnviertel kamen, »aber Dichtung könnte die verwirrendste sein. Wir haben geredet und geredet, aber wir wissen immer noch nicht, wo die Quagmeirs versteckt sind.«


  »Wir brauchen noch eine Portion deus ex machina«, sagte Klaus. »Wenn nicht bald Hilfe kommt, werden wir nicht in der Lage sein, unsere Freunde zu retten, selbst wenn wir tatsächlich aus dieser Zelle entkommen.«


  »Psst!«, ertönte eine unerwartete Stimme vom Fenster her. Sie erschreckte die Kinder so, dass sie beinahe alles fallen gelassen und die Mörtel-Auflöse-Anlage kaputt gemacht hätten. Die Baudelaires blickten hoch und sahen das schwache Abbild von irgendeinem Gesicht hinter den Gitterstäben des Fensters. »Psst! Baudelaires!«, flüsterte die Stimme.


  »Wer ist da?«, flüsterte Violet zurück. »Wir können Sie nicht sehen.«


  »Ich bin es, Hektor«, flüsterte Hektor. »Ich sollte eigentlich im Ortszentrum sein, um die morgendlichen Arbeiten zu verrichten, aber ich bin stattdessen hierher geschlichen.«


  »Können Sie uns hier herausholen?«, flüsterte Klaus.


  Ein paar Sekunden lang hörten die Kinder nichts als das Geräusch der grummelnden F.F.-Krähen, die im Vogelbrunnen herumplätscherten. Dann seufzte Hektor. »Nein«, gab er zu. »Leutnant Luciana hat den einzigen Schlüssel und dieses Gefängnis ist aus massiven Ziegeln gebaut. Ich glaube, es gibt keinen Weg, wie ich euch herausholen kann.«


  »Dala?«, fragte Sunny.


  »Meine Schwester meint, haben Sie dem Ältestenrat gesagt, dass wir bei Ihnen waren in der Nacht, als Jacques ermordet wurde, und dass wir daher das Verbrechen gar nicht begangen haben können?«


  Es gab wieder eine Pause. »Nein«, sagte Hektor. »Ihr wisst, dass mich der Rat so bänglich macht, dass ich nicht sprechen kann. Ich wollte zu euren Gunsten aussagen, als Detektiv Dupin euch beschuldigt hat, aber ein Blick auf diese Krähenhüte und ich konnte meinen Mund nicht aufmachen. Aber mir ist etwas eingefallen, womit ich euch helfen kann.«


  Klaus stellte den Krug Wasser auf die Erde und befühlte den Mörtel an der Außenmauer. Violets Erfindung schien ganz gut zu funktionieren, aber es gab immer noch keine Garantie, dass sie sie aus dem Gefängnis hinausbringen würde, bevor die Masse der Bürger am Nachmittag kam. »Womit können Sie uns helfen?«, fragte er Hektor.


  »Ich werde den autarken Heißluft-Caravan fertig machen zum Abflug«, sagte er. »Ich werde den ganzen Nachmittag beim Schuppen warten, und wenn es euch irgendwie gelingt zu entkommen, könnt ihr mit mir davonschweben.«


  »Okay«, sagte Violet, obgleich sie von einem richtig Erwachsenen eigentlich etwas erwartet hatte, was ein wenig hilfreicher wäre. »Wir versuchen gerade, aus dieser Zelle auszubrechen, vielleicht schaffen wir es ja.«


  »Gut, wenn ihr jetzt gerade ausbrecht, sollte ich lieber verschwinden«, sagte Hektor. »Ich möchte nicht in Schwierigkeiten geraten. Ich möchte nur noch sagen: Wenn ihr es nicht schafft und auf dem Scheiterhaufen verbrannt werdet, es war sehr nett, eure Bekanntschaft zu machen. Oh - beinahe hätte ich etwas vergessen.«


  Hektors Finger langten zwischen den Gitterstäben durch und ließen einen zusammengerollten Zettel auf die wartenden Baudelaires herabfallen. »Es ist wieder ein Dreizeiler«, sagte er. »Ich werde nicht schlau daraus, aber vielleicht ist es für euch irgendwie nützlich. Auf Wiedersehen, Kinder. Ich hoffe wirklich, ich sehe euch später.«


  »Auf Wiedersehen, Hektor«, sagte Violet mürrisch. »Das hoffe ich auch.«


  »Wiedersehn«, murmelte Sunny.


  Hektor wartete noch eine Sekunde, in der Annahme, Klaus würde auch auf Wiedersehen sagen, aber dann ging er ohne ein weiteres Wort weg; seine Schritte verklangen in den Geräuschen der grummelnden, planschenden Krähen. Violet und Sunny drehten sich zu ihrem Bruder um, überrascht, dass er nicht auf Wiedersehen gesagt hatte. Sicher, Hektors Besuch war so enttäuschend gewesen, dass sie verstehen konnten, wenn Klaus zu verärgert wäre, um höflich zu sein. Aber als sie den mittleren Baudelaire ansahen, wirkte er gar nicht verärgert.


  Klaus betrachtete das letzte von Isidoras Gedichten und in dem zunehmenden Licht der Luxuszelle konnten seine Schwestern auf seinem Gesicht ein breites Grinsen erkennen. Grinsen ist etwas, was man tut, wenn man auf irgendeine Weise amüsiert ist, zum Beispiel wenn man ein gutes Buch liest oder sieht, wie jemand, den man nicht mag, sich ganz mit Orangensaft voll kleckert. Aber es gibt keine Bücher im Wohnviertelgefängnis und die Baudelaires hatten sich Mühe gegeben, keinen Tropfen von dem Wasser zu verschütten, während sie die Mörtel-Auflöse-Anlage bedienten; daher wussten die Baudelaire-Schwestern, dass ihr Bruder aus einem anderen Grund grinste.


  Er grinste, weil er sich mit einem bestimmten Gedanken beschäftigte. Und als Klaus ihnen das Gedicht zeigte, das er in der Hand hielt, hatten Violet und Sunny eine ziemlich gute Vorstellung davon, was für ein Gedanke das war.


  Elftes Kapitel


  Nur in diesen Lettern hier


  Enthüllen wird das Auge:


  Nah ist F.F. und nah sind wir.


  »Ist es nicht wunderbar?«, fragte Klaus grinsend. Seine Schwestern waren immer noch in das vierte Terzett vertieft.


  »Ist es nicht einfach super?«, sagte Klaus.


  Violet schaute ihren Bruder verwundert an.


  »Wibeon«, antwortete Sunny ratlos und das bedeutete: »Es ist eher verwirrend als super - denn wir wissen immer noch nicht, wo Duncan und Isidora sind.«


  »Doch, doch, das wissen wir«, erwiderte Klaus und holte auch die anderen Dreizeiler aus der Tasche. Schnell faltete er die Zettel auseinander und zeigte sie seinen Schwestern.


  »Denkt nur an alle vier Gedichte in ihrer richtigen Reihenfolge, und ihr werdet verstehen, was ich meine.«


  Versteckt, gefangen sind wir hier


  Ob der Saphirsteine.


  Gram beenden könnt nur ihr!


  Eh es nicht dämmert, können wir


  Leider gar nicht sprechen,


  Bleibt ganz stumm der Schnabel hier.


  Richt’ger Schlüssel liegt im Beginn


  Und Anfang eures Lesens.


  Nur dadurch erschließt sich Sinn.


  Nur in diesen Lettern hier


  Enthüllen wird das Auge:


  Nah ist F.F. und nah sind wir.


  »Du bist viel besser im Analysieren von Dichtung als ich«, sagte Violet und Sunny nickte zustimmend. »Dieser letzte Dreizeiler macht es nicht klarer.«


  »Aber du bist diejenige, die als Erste die Lösung vorgeschlagen hat«, sagte Klaus. »Als wir das dritte Gedicht bekommen haben, hast du gemeint, >Anfang< bedeutet >Anfangsbuchstaben< wie in F.F.«


  »Aber du hast gesagt, dass es wahrscheinlich >Erste< bedeutet«, sagte Violet. »Die Gedichte sind die erste Möglichkeit für die Quagmeirs, aus ihrem Versteck zu uns zu sprechen.«


  »Das war ein Irrtum«, gab Klaus zu. »Ich war noch nie im Leben so glücklich darüber, mich geirrt zu haben. Isidora hat die ganze Zeit >Anfangsbuchstaben< gemeint. Mir ist das nicht klar geworden, bis ich die Passage gelesen habe >Nur in diesen Lettern hier enthüllen wird das Auge<. Sie hat den Ort in ihrem Gedicht verborgen, wie Tante Josephine ihren Aufenthaltsort in ihrer Nachricht verborgen hatte, erinnert ihr euch?«


  »Natürlich erinnere ich mich«, sagte Violet, »aber ich verstehe es immer noch nicht.«


  »>Richt’ger Schlüssel liegt im Beginn und Anfang eures Lesens<«, zitierte Klaus. »Wir dachten, Isidora meint das erste Gedicht. Aber sie meinte den ersten Buchstaben. Sie konnte uns nicht direkt sagen, wo sie und ihr Bruder versteckt sind, falls jemand anders vor uns die Gedichte von den Krähen bekommt, daher musste sie eine Art Code benutzen. Wenn wir uns den ersten Buchstaben jeder Zeile anschauen, dann können wir den Aufenthaltsort der Drillinge erkennen.«


  »>Versteckt, gefangen sind wir hier<. Das ergibt ein V«, sagte Violet. »>Ob der Saphirsteine< ein O, und >Gram beenden könnt nur ihn ergibt ein G.«


  »>Eh es nicht dämmert< liefert uns ein E, >Leider gar nicht Sprechen< ein L und >Bleibt ganz stumm der Schnabel hier< ein B«, sagte Klaus.


  »Aus >Richt’ger Schlüssel liegt im Beginn< erhalten wir ein R«, sagte Violet ganz aufgeregt. »Aus >Und Anfang eures Lesens< ein U, und aus >Nur dadurch erschließt sich Sinn< noch ein N.«


  »N! E! N!«, kreischte Sunny triumphierend und die drei Baudelaire-Geschwister riefen zusammen die Lösung: »VOGELBRUNNEN!«


  »Vogelbrunnen!«, wiederholte Klaus. »Duncan und Isidora sind unmittelbar außerhalb dieses Fensters.«


  »Aber wie können sie in dem Brunnen sein?«, fragte Violet. »Und wie konnte Isidora ihre Gedichte den F.F.-Krähen geben?«


  »Diese Fragen werden wir klären«, antwortete Klaus, »sowie wir aus dem Gefängnis heraus sind. Wir sollten uns lieber wieder an die Mörtel-Auflöse-Anlage machen, bevor Detektiv Dupin zurückkommt.«


  »Zusammen mit den Leuten eines ganzen Dorfes, die uns dank der Massenpsychologie auf dem Scheiterhaufen verbrennen wollen«, sagte Violet schaudernd.


  Sunny krabbelte zu dem Laib Brot hinüber und hielt ihr winziges Händchen an die Mauer. »Matsch!«, rief sie und meinte damit »Der Mörtel ist beinahe aufgelöst - nur noch ein bisschen länger!«


  Violet nahm das Band aus dem Haar und band es neu, was sie immer tat, wenn sie etwas neu denken musste, ein Wort, das hier bedeutet: »noch angestrengter über die fürchterliche Lage der Baudelaire-Waisen nachdenken«. - »Ich bin mir nicht sicher, ob wir überhaupt noch ein bisschen länger haben«, sagte sie mit einem Blick zum Fenster. »Schaut, wie hell die Sonne scheint. Der Vormittag ist fast vorüber.«


  »Dann sollten wir uns beeilen«, meinte Klaus.


  »Nein«, verbesserte ihn Violet. »Wir sollten neu denken. Und ich habe diese Bank neu gedacht. Wir können sie auch anders benutzen, nicht nur als Rampe. Wir können sie auch als Rammbock verwenden.«


  »Honts?«, fragte Sunny.


  »Ein Rammbock ist ein großes Stück Holz oder Metall, das man benutzt, um Türen oder Mauern einzudrücken«, erklärte Violet. »Militärerfinder haben im Mittelalter Rammböcke benutzt, um in mauergeschützte Städte einzudringen, und wir werden nun einen benutzen, um aus dem Gefängnis auszubrechen.«


  Violet hob die Bank hoch, so dass sie auf ihrer Schulter lag. »Die Bank sollte so waagerecht wie möglich ausgerichtet sein«, sagte sie. »Sunny, setz dich auf die Schultern von Klaus. Wenn ihr beide zusammen das andere Ende haltet, denke ich, wird dieser Rammbock funktionieren.«


  Klaus und Sunny nahmen eilig die Position ein, die ihre Schwester vorgeschlagen hatte, und im Nu waren die Geschwister bereit, Violets neueste Erfindung einzusetzen. Die beiden Baudelaire-Mädchen hatten das Holz fest im Griff, und Klaus hatte Sunny fest im Griff, damit sie nicht auf den Boden der Luxuszelle fiel, während sie rammten.


  »Jetzt«, sagte Violet, »wir wollen so weit zurücktreten, wie wir können, und bei drei schnell auf die Wand zulaufen. Zielt auf die Stelle, wo die Mörtel- Auflöse-Anlage ihre Arbeit getan hat. Fertig? Eins, zwei, drei!«


  Krach! Die Baudelaires rannten vorwärts und schlugen mit der Bank so heftig auf die Mauer, wie sie nur konnten. Der Rammbock machte ein so lautes Geräusch, dass es sich anhörte, als ob das ganze Gefängnis zusammenstürzte, aber es blieb nur eine kleine Beule in einigen Ziegelsteinen, als hätte sich die Mauer leicht verletzt. »Noch einmal!«, befahl Violet. »Eins, zwei, drei!«


  Krach! Draußen konnten die Kinder hören, wie ein paar Krähen, erschreckt durch das Geräusch, wild aufflatterten. Ein paar zusätzliche Ziegel waren eingebeult und einer hatte in der Mitte einen Riss. »Es funktioniert!«, rief Klaus. »Der Rammbock funktioniert!«


  »Eins, zwei, minga!«, kreischte Sunny und die Kinder schmetterten den Rammbock wieder gegen die Mauer.


  »Au!«, rief Klaus und stolperte ein wenig, so dass er fast sein Schwesterchen fallen gelassen hätte. »Ein Ziegel ist mir auf den Zeh gefallen!«


  »Hurra!«, rief Violet. »Ich meine, es tut mir Leid wegen deines Zehs, Klaus, aber wenn Ziegel herunterfallen, bedeutet das, dass die Mauer endgültig schwach wird. Jetzt legen wir mal den Rammbock hin und schauen uns die Wand genauer an.«


  »Wir brauchen sie uns nicht genauer anzuschauen«, sagte Klaus. »Wir merken, dass es funktioniert hat, wenn wir den Vogelbrunnen sehen können. Eins, zwei, drei!«


  Krach! Die Baudelaires hörten das Geräusch von weiteren Ziegelbrocken, die auf den dreckigen Boden der Luxuszelle fielen. Aber sie hörten noch ein anderes, ein vertrautes Geräusch. Es begann mit einem leisen Rascheln, dann wurde es immer stärker, bis es sich anhörte, als ob Millionen von Seiten in einem Buch umgeblättert würden. Es war das Geräusch der F.F.-Krähen, die im Kreise flogen, bevor sie zu ihrem Nachmittagsruheplatz aufbrachen, und das hieß, dass den Kindern die Zeit knapp wurde.


  »Hurra!«, schrie Sunny verzweifelt und dann: »Eins! Zwei! Minga!« Bei »Minga!«, was natürlich so etwas Ähnliches wie »Drei!« bedeutete, rasten die Kinder auf die Wand der Zelle zu und schmetterten den Rammbock gegen die Ziegel mit dem gewaltigsten »Krach!«, den es bislang gegeben hatte, mit einem Geräusch also, das von dem eines enormen Berstens begleitet wurde, als die Erfindung entzweibrach. Violet stolperte in eine Richtung, und Klaus und Sunny stolperten in eine andere, als die beiden getrennten Teile der Bank ihnen das Gleichgewicht raubten und eine riesige Staubwolke sich an der Stelle erhob, wo der Rammbock die Mauer getroffen hatte.


  Eine riesige Staubwolke ist kein schöner Anblick. Sehr wenige Maler haben Porträts von riesigen Staubwolken gemalt oder sie in ihre Landschaften oder Stillleben eingefügt. Filmregisseure lassen selten riesige Staubwolken die Hauptrollen in romantischen Komödien spielen und, soweit meine Nachforschungen ergeben haben, ist eine riesige Staubwolke in einem Schönheitswettbewerb noch nie auf einen besseren als den fünfundzwanzigsten Platz gekommen. Trotzdem, als die Baudelaire-Waisen in der Zelle herumstolperten und die beiden Hälften des Rammbocks fallen ließen und auf das Geräusch der draußen kreisenden Krähen horchten, starrten sie die riesige Staubwolke an, als wäre sie etwas besonders Schönes. Denn diese spezielle riesige Staubwolke bestand aus Ziegelstückchen, Mörtel und anderen Baumaterialien, die man zur Errichtung einer Mauer braucht, und die Kinder wussten, sie konnten die Staubwolke sehen, weil Violets Erfindung funktioniert hatte.


  Als sich die riesige Staubwolke auf dem Zellenboden gesetzt und ihn so noch dreckiger gemacht hatte, blickten sich die Kinder mit einem breiten, staubigen Grinsen um, weil sie noch einen weiteren schönen Anblick hatten - ein großes, gähnendes Loch in der Wand der Luxuszelle, ideal für eine rasche Flucht.


  »Wir haben’s geschafft!«, sagte Violet und stieg durch das Loch in der Zellenwand auf den Platz davor. Sie blickte zum Himmel hoch, gerade noch rechtzeitig, um die letzten Krähen zum Zentrum wegfliegen zu sehen. »Wir sind entkommen!«


  Klaus, der immer noch Sunny auf den Schultern hielt, wischte sich erst den Staub von der Brille, bevor er aus der Zelle stieg und an Violet vorbei zum Vogelbrunnen ging. »Wir sind noch nicht aus allem raus«, sagte er und benutzte eine Redewendung, die hier ausdrücken sollte: »Am Horizont zeichnen sich weitere Probleme ab.« Er schaute zum Himmel hoch und deutete auf den verwaschenen Fleck der wegfliegenden Krähen in der Ferne. »Die Krähen ziehen nachmittags ins Zentrum auf ihre Rastplätze. Jede Minute könnten jetzt die Einwohner von F.F. auftauchen.«


  »Aber wie können wir jetzt jede Minute die Quagmeirs herausholen?«, fragte Violet.


  »Wock!«, rief Sunny von Klaus’ Schultern. Sie meinte etwas wie: »Der Brunnen sieht unheimlich massiv aus«, und ihre Geschwister mussten enttäuscht zustimmend nicken. Der Vogelbrunnen sah gleichermaßen undurchdringlich - ein Wort, das hier »so dass man unmöglich hineinkommen und entführte Drillinge retten kann« bedeutet - und hässlich aus. Die metallene Krähe hockte da und spuckte sich ganz mit Wasser voll, als ob die Vorstellung, dass die Baudelaires die Quagmeirs retten könnten, ihr Übelkeit verursachte.


  »Duncan und Isidora müssen in dem Brunnen gefangen sein«, sagte Klaus. »Vielleicht gibt es irgendwo einen Mechanismus, mit dem man einen geheimen Eingang öffnen kann.«


  »Aber wir haben jeden Zentimeter dieses Brunnens geputzt«, sagte Violet. »Einen geheimen Mechanismus hätten wir bemerkt, als wir all diese Metallfedern geschrubbt haben.«


  »Jidu!«, sagte Sunny. Damit meinte sie so etwas wie: »Sicher hat uns Isidora einen Hinweis darauf gegeben, wie wir sie retten können!«


  Klaus setzte sein kleines Schwesterchen ab und holte die vier Zettel aus der Tasche. »Es ist Zeit, noch einmal neu zu denken«, sagte er und breitete die Gedichte auf der Erde aus. »Wir müssen diese Zeilen so genau untersuchen, wie wir nur können. Es muss einen weiteren Hinweis geben, wie wir in den Brunnen hineinkommen.«


  Versteckt, gefangen sind wir hier


  Ob der Saphirsteine.


  Gram beenden könnt nur ihr!


  Eh es nicht dämmert, können wir


  Leider gar nicht sprechen,


  Bleibt ganz stumm der Schnabel hier.


  Richt’ger Schlüssel liegt im Beginn


  Und Anfang eures Lesens.


  Nur dadurch erschließt sich Sinn.


  Nur in diesen Lettern hier


  Enthüllen wird das Auge:


  Nah ist F.F. und nah sind wir.


  »>Der Schnabel hier<«, rief Violet. »Wir haben den voreiligen Schluss gezogen, dass Isidora damit die F.F.-Krähen gemeint hat, aber vielleicht meinte sie den Vogelbrunnen. Das Wasser kommt aus dem Schnabel der Krähe, also muss ein Loch darin sein.«


  »Wir sollten hinaufklettern und nachsehen«, meinte Klaus. »Hier, Sunny, setz dich wieder auf meine Schultern und dann stelle ich mich auf Violets Schultern. Wir müssen sehr groß sein, um dort ganz hinauf zu reichen.«


  Violet nickte und kniete sich am Fuß des Brunnens hin. Klaus setzte sich Sunny wieder auf die Schultern und kletterte auf die Schultern seiner älteren Schwester, und dann stand Violet ganz vorsichtig auf, so dass alle drei Baudelaires übereinander balancierten, wie eine Truppe von Akrobaten, die die Kinder einmal gesehen hatten, als ihre Eltern sie mit in den Zirkus genommen hatten. Der entscheidende Unterschied liegt jedoch darin, dass Akrobaten ihre Vorführung immer wieder üben, und zwar in Räumen mit Sicherheitsnetzen und jeder Menge Kissen, so dass sie sich nicht verletzen, wenn sie einen Fehler machen; die Baudelaires aber hatten keine Zeit, um zu üben oder Kissen zu suchen, mit denen sie die Straßen von F.F. auslegen konnten.


  Die Folge war, dass der Balanceakt der Baudelaires ein sehr wackliger war. Violet wackelte, weil sie ihre beiden Geschwister trug, und Klaus wackelte, weil er auf seiner wackelnden Schwester stand, und die arme Sunny wackelte so sehr, dass sie kaum auf Klaus’ Schultern sitzen und in den Schnabel der gurgelnden Metallkrähe blicken konnte. Violet schaute die Straße entlang und hielt Ausschau nach Dorfbewohnern, die kommen könnten, und Klaus blickte auf den Boden, wo noch Isidoras Gedichte ausgebreitet lagen.


  »Was kannst du sehen, Sunny?«, fragte Violet, die in großer Entfernung ein paar Gestalten entdeckt hatte, die rasch auf den Brunnen zukamen.


  »Scheiz!«, rief Sunny von oben.


  »Klaus, der Schnabel ist nicht groß genug, um durch ihn in den Brunnen hineinzukommen«, sagte Violet verzweifelt. Die Straßen der Stadt schienen auf und ab zu schwanken, als sie immer mehr wackelte. »Was können wir tun?«


  »>Nur in diesen Lettern hier enthüllen wird das Auge<«, murmelte Klaus vor sich hin, wie er es oft tat, wenn er angestrengt über etwas nachdachte, was er gerade las. Er brauchte seine ganze Konzentration, um die Dreizeiler, die ihnen Isidora geschickt hatte, zu lesen, während er vor und zurück wankte. »Das ist eine merkwürdige Art, es auszudrücken. Warum hat sie nicht geschrieben >Nur in diesen Lettern hier, hoffe ich, werdet ihr sehen< oder >Nur in diesen Lettern hier könntet ihr sehen<?«


  »Sabischo!«, rief Sunny. Oben auf ihren wackelnden Geschwistern schwankte sie wie eine Blume im Wind. Sie versuchte, sich am Vogelbrunnen festzuhalten, aber das Wasser, das aus dem Krähenschnabel herausströmte, machte das Metall zu glitschig.


  Violet versuchte, so gut es ging, sich zu stabilisieren. Aber der Anblick zweier Gestalten mit krähenförmigen Hüten, die um die nächste Ecke kamen, war nicht geeignet, ihr bei der Suche nach dem Gleichgewicht zu helfen. »Klaus«, sagte sie, »ich möchte dich nicht drängen, aber bitte neu denke so schnell wie möglich. Die Bürger nähern sich, und ich bin nicht sicher, wie lange ich noch aushalten kann.«


  »>Nur in diesen Lettern hier enthüllen wird das Auge<«, murmelte Klaus noch einmal. Dabei schloss er die Augen, um nicht sehen zu müssen, wie die Welt um ihn herum schwankte.


  »Tuk!«, kreischte Sunny, aber niemand hörte sie wegen Violets Schrei, als ihre Beine nachgaben, ein Ausdruck, der hier bedeutet, dass sie zu Boden stürzte und sich dabei die Knie aufschürfte und Klaus fallen ließ. Dessen Brille segelte runter, und er selbst fiel mit den Ellbogen voran auf den Boden des Platzes, was eine schmerzhafte Art zu fallen ist; und während er auf den Boden rollte, zog er sich böse Kratzer an beiden Armen zu. Aber Klaus machte sich viel größere Sorgen wegen seiner Hände, die nicht mehr die Füße seines kleinen Schwesterchens umklammerten.


  »Sunny!«, rief er und blinzelte ohne Brille. »Sunny, wo bist du?«


  »Heni!«, kreischte Sunny, aber es war noch schwieriger als gewöhnlich zu verstehen, was sie meinte. Der jüngsten Baudelaire war es gelungen, sich mit den Zähnen am Schnabel der Krähe festzuhalten, aber da der Brunnen weiterhin Wasser spuckte, glitt ihr Mund langsam über die glatte Metalloberfläche. »Heni!«, kreischte sie noch einmal, als einer ihrer oberen Zähne anfing abzurutschen. Sunny begann herabzugleiten und strampelte verzweifelt, um irgendeinen Halt zu finden, aber das einzige andere Einzelteil, das der Kopf der Krähe besaß, war ihr starres Auge, und das war flach und bot keinerlei Halt für ihre Zähne. Sie rutschte immer weiter hinab, und Sunny schloss lieber die Augen, als ihrem eigenen Sturz zuzusehen.


  »Heni!«, kreischte sie ein letztes Mal und biss frustriert mit knirschenden Zähnen in das Auge. Und als sie in das Auge biss, wurde es niedergedrückt.


  »Niedergedrückt« ist ein Wort, das oft jemanden beschreibt, der sich traurig und verstimmt fühlt, aber in diesem Fall bezieht es sich auf einen geheimen Knopf, der in einer Krähenstatue verborgen ist und sich ganz wunderbar anfühlt. Mit einem lauten, knirschenden Geräusch wurde der Knopf niedergedrückt, und der Schnabel des Vogelbrunnens öffnete sich, so weit er konnte. Beide Teile des Schnabels klappten langsam nach unten und brachten Sunny mit sich. Klaus fand seine Brille und setzte sie gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie sein Schwesterchen sicher in Violets ausgestreckte Arme fiel. Die drei Baudelaires sahen sich erleichtert an, dann blickten sie auf den sich weit öffnenden Krähenschnabel. Durch das strömende Wasser konnten die drei Geschwister sehen, wie zwei Paar Hände im Schnabel auftauchten und wie zwei Personen aus dem Vogelbrunnen kletterten. Beide trugen dicke Wollpullover, so dunkel und schwer vom Wasser, dass sie wie riesige missgestaltete Ungeheuer aussahen. Die zwei tropfenden Gestalten kraxelten vorsichtig aus der Krähe und ließen sich auf den Boden hinab, und die Baudelaires rannten zu ihnen hin, um sie in die Arme zu schließen.


  Ich brauche dir nicht zu sagen, wie hocherfreut die Baudelaire-Kinder waren, Isidora und Duncan Quagmeir auf dem Platz zittern zu sehen, und ich muss dir auch nicht sagen, wie dankbar die Quagmeirs waren, aus dem engen Gefängnis des Vogelbrunnens heraus zu sein. Ich brauche dir nicht zu sagen, wie glücklich und erleichtert die fünf Kinder waren, nach all der Zeit wieder vereint zu sein, und ich brauche dir nicht all die freudigen Dinge zu nennen, die die Drillinge sagten, als sie mühsam ihre schweren Pullover auszogen und auswrangen. Aber es gibt andere Dinge, die muss ich dir gegenüber erwähnen, und eines davon ist die Gestalt von Detektiv Dupin, die in der Ferne auftauchte. Er hielt eine Fackel in der Hand und marschierte direkt auf die Baudelaire-Waisen zu.


  Zwölftes Kapitel


  Wenn du bei der Lektüre dieser Erzählung bis an diese Stelle gekommen bist, solltest du jetzt aufhören zu lesen. Wenn du einen Schritt zurücktrittst und das Buch betrachtest, das du gerade liest, kannst du sehen, wie wenig von dieser elenden Geschichte noch übrig geblieben ist, aber wenn du wüsstest, wie viel Weh und Ach in diesen wenigen letzten Seiten enthalten sind, würdest du noch einen Schritt zurücktreten und dann noch einen und würdest immer weiter zurücktreten, bis Das Dorf der schwarzen Vögel genauso klein und weit entfernt wäre wie die sich nähernde Gestalt des Detektivs Dupin, als die Baudelaire-Waisen ihre Freunde erleichtert und erfreut umarmten.


  Die Baudelaire-Waisen, muss ich leider sagen, konnten jetzt nicht einfach aufhören, und ich habe keine Möglichkeit, in der Zeit zurückzureisen, um die Baudelaires zu warnen, dass die Erleichterung und die Freude, die sie gerade am Vogelbrunnen empfanden, das letzte bisschen Erleichterung und Freude sein sollte, das sie für sehr lange Zeit empfinden würden. Dich jedoch kann ich warnen. Anders als die Baudelaire-Waisen und die Quagmeir-Drillinge und ich und meine teure dahingeschiedene Beatrice kannst du mit dieser elenden Geschichte genau in diesem Augenblick aufhören und stattdessen nachschauen, was am Ende von Das winzigste Elflein passiert.


  »Wir können hier nicht bleiben«, warnte Violet. »Ich möchte dieses Wiedersehen nicht schneller als nötig beenden, aber es ist bereits Nachmittag und da kommt gerade Detektiv Dupin die Straße entlang.«


  Die fünf Kinder schauten in die Richtung, in die Violet deutete, und konnten den türkisfarbenen Fleck von Dupins Sportjacke erkennen und den kleinen Lichtpunkt, den seine brennende Fackel bildete, als er sich dem Platz näherte.


  »Glaubst du, er sieht uns?«, fragte Klaus.


  »Ich weiß nicht«, antwortete Violet, »aber wir sollten nicht so lange warten, bis wir es herausbekommen. Der F.F.-Mob wird nur noch bösartiger, wenn sie erst merken, dass wir aus dem Gefängnis ausgebrochen sind.«


  »Detektiv Dupin ist die neueste Verkleidung von Graf Olaf«, erklärte Klaus den Quagmeirs, »und ...«


  »Wir wissen Bescheid über Detektiv Dupin«, sagte Duncan rasch, »und wir wissen, was euch zugestoßen ist.«


  »Wir haben alles, was gestern passiert ist, in dem Brunnen mitgehört«, sagte Isidora. »Als wir gemerkt haben, wie ihr den Brunnen geputzt habt, haben wir versucht, so viel Lärm zu machen wie möglich, aber bei dem Geräusch, das das ganze Wasser macht, konntet ihr uns nicht hören.«


  Duncan drückte eine ganze Wasserpfütze aus der vollgesogenen Wolle im linken Ärmel seines Pullovers. Dann langte er sich unter das Hemd und holte ein dunkelgrünes Notizbuch hervor. »Wir haben versucht, unsere Notizbücher so trocken wie möglich zu halten«, erklärte er. »Schließlich stehen wichtige Informationen darin.«


  »Wir haben alle Informationen über F.F.«, sagte Isidora und holte ihr Notizbuch heraus, welches kohlschwarz war. »Das richtige F.F. bedeutet jedenfalls ... nicht das Dorf der Federvieh-Freunde.« Duncan schlug sein Notizbuch auf und blies auf die feuchten Seiten. »Und wir kennen die vollständige Geschichte des armen Jacqu...«


  Duncan wurde durch einen Schrei in seinem Rücken unterbrochen. Die fünf Kinder drehten sich um und sahen, wie zwei Mitglieder des Ältestenrats auf das Loch im Wohnviertelgefängnis starrten. Sofort duckten sich die Baudelaires und Quagmeirs hinter dem Vogelbrunnen, um nicht gesehen zu werden.


  Einer der Ältesten schrie noch einmal und nahm seinen Krähenhut ab, um sich mit einem Papiertaschentuch die Stirn abzutupfen. »Sie sind entkommen!«, schrie er. »Regel No. 1742 legt eindeutig fest, dass niemand aus dem Gefängnis entkommen darf. Wie konnten sie es nur wagen, gegen diese Regel zu verstoßen!«


  »Von einer Mörderin und ihren beiden Helfershelfern war so etwas zu erwarten«, sagte der andere Älteste. »Schau nur ... sie haben den Vogelbrunnen beschädigt. Der Schnabel ist weit aufgesperrt. Unser schöner Brunnen ist kaputt!«


  »Diese drei Waisen sind die größten Verbrecher aller Zeiten«, antwortete der erste. »Schau - da kommt Detektiv Dupin die Straße entlang. Wir wollen ihm entgegengehen und berichten, was passiert ist. Vielleicht kommt er dahinter, wo sie hin sind.«


  »Geh du und berichte Dupin«, sagte der zweite Älteste, »und ich will den Tagespedanten informieren. Vielleicht setzen sie ja meinen Namen in die Zeitung.« Die zwei Ratsmitglieder entfernten sich eilig, um die Nachricht zu verbreiten, und die Kinder atmeten erleichtert auf.


  »Napp«, sagte Sunny.


  »Das war allzu knapp«, entgegnete Klaus. »Bald wird die ganze Gegend voller Bürger sein, die auf uns Jagd machen.«


  »Nun, keiner ist auf der Jagd nach uns«, sagte Duncan. »Isidora und ich werden vor euch hergehen, damit man euch nicht entdeckt.«


  »Aber wo können wir hin?«, fragte Isidora. »Dieses abscheuliche Dorf liegt mitten im Nirgendwo.«


  »Ich habe Hektor geholfen, seinen autarken Heißluft-Caravan fertig zu stellen«, sagte Violet, »und er hat versprochen, damit auf uns zu warten. Wir müssen es nur bis zu den Außenbezirken des Dorfes schaffen, dann können wir damit entkommen.«


  »Und für immer oben in der Luft leben?«, fragte Klaus stirnrunzelnd.


  »Vielleicht ist es ja nicht für immer«, erwiderte Violet.


  »Skylly!«, sagte Sunny. Das bedeutete: »Entweder der autarke Heißluft-Caravan oder der Scheiterhaufen!«


  »Wenn du es so ausdrückst«, meinte Klaus, »hast du mich überzeugt.«


  Alle stimmten zu, und Violet blickte sich auf dem Platz um, ob sonst schon jemand eingetroffen war. »An einem Ort, der so flach wie dieser ist, kann man Leute schon von weitem kommen sehen und wir wollen uns das zunutze machen. Wir gehen jede verlassene Straße lang, die wir finden können, und wenn wir jemanden kommen sehen, biegen wir um die Ecke. Wir sind so zwar nicht in der Lage, wie die Krähen in Luftlinie zum Nimmermehr-Baum zu kommen, aber schließlich werden wir ihn doch erreichen.«


  »Da wir gerade von Krähen reden«, sagte Klaus zu den beiden Drillingen, »wie habt ihr es geschafft, diese Gedichte mit Hilfe der Krähen zuzustellen? Und wie habt ihr gewusst, dass wir sie erhalten würden?«


  »Lasst uns losziehen«, entgegnete Isidora. »Wir werden euch die ganze Geschichte unterwegs erzählen.«


  Die fünf Kinder zogen los. Mit den Quagmeir-Drillingen vorneweg schaute die Gruppe junger Leute eine Straße nach der anderen hinunter, bis sie eine fanden, die kein Anzeichen von irgendeiner ihnen engegenkommenden Person enthielt, und verließen eilig den Platz.


  »Olaf hat uns unter Mithilfe von Esme Elend während der IN-Auktion herausgeschmuggelt«, fing Duncan an. Er bezog sich auf den Zeitpunkt, als die Baudelaires ihn und seine Schwester zum letzten Mal gesehen hatten. »Und er hat uns eine Zeit lang in dem Turmzimmer seines schrecklichen Hauses versteckt.«


  Violet schauderte. »An diesen Raum habe ich eine ganze Weile nicht mehr gedacht«, sagte sie. »Es ist kaum zu glauben, dass wir einmal bei so einem Bösewicht gewohnt haben.«


  Klaus deutete auf die weit entfernte Gestalt, die auf sie zusteuerte, und die fünf Kinder bogen in eine andere leere Straße. »Diese Straße führt nicht zu Hektors Haus«, sagte er, »aber wir werden versuchen, sie wieder zurückzugehen. Erzähl weiter, Duncan.«


  »Olaf hat erfahren, dass ihr drei am Rande dieser Ortschaft bei Hektor wohnen solltet«, fuhr Duncan fort, »und er hat daraufhin seine Kumpane beauftragt, diesen scheußlichen Brunnen zu bauen.«


  »Dann hat er uns da hineingesteckt«, sagte Isidora, »und uns auf dem Platz im Wohnviertel installiert, damit er uns im Auge behalten konnte, während er versucht hat, euch zu fassen. Wir wussten, ihr seid unsere einzige Chance zu entwischen.«


  Die Kinder kamen wieder an eine Ecke und hielten an, während Duncan um die Ecke blickte, um sicher zu sein, dass sich niemand näherte. Er gab ein Zeichen, dass es sicher sei, und fuhr mit seinem Bericht fort. »Wir mussten euch eine Nachricht zukommen lassen, aber wir hatten Angst, sie könnte in die falschen Hände geraten. Isidora hatte die Idee, in Terzetten zu schreiben, wobei unser Aufenthaltsort in den Anfangsbuchstaben jeder Zeile versteckt war.«


  »Und Duncan hat sich überlegt, wie wir die Gedichte zu Hektors Haus bekommen könnten«, sagte Isidora. »Er hatte einige Forschungen über das Flugverhalten großer schwarzer Vögel angestellt. Daher wusste er, dass die Krähen sich jede Nacht auf dem Nimmermehr-Baum niederlassen würden - unmittelbar neben Hektors Haus. Jeden Morgen habe ich einen Dreizeiler geschrieben und wir beide haben durch den Schnabel des Brunnens hochgelangt.«


  »Es gab immer eine Krähe, die ganz oben auf dem Brunnen hockte«, sagte Duncan, »also haben wir den Zettel einfach um ihr Bein gewickelt. Das Papier war von dem Brunnen ganz nass, deshalb ist es gut kleben geblieben.«


  »Duncans Forschen hat Hilfe gebracht:


  Das Papier wurde trocken,


  Fiel herab in der Nacht«,


  deklamierte Isidora.


  »Das war ein riskanter Plan«, sagte Violet.


  »Nicht riskanter, als aus dem Gefängnis auszubrechen und euer Leben aufs Spiel zu setzen, um uns zu retten«, sagte Duncan und blickte die Baudelaires voller Dankbarkeit an. »Ihr habt uns das Leben gerettet - wieder einmal.«


  »Wir wollten euch nicht zurücklassen«, sagte Klaus. »Mit dem Gedanken haben wir uns gar nicht beschäftigt.«


  Isidora lächelte und tätschelte Klaus die Hand. »In der Zwischenzeit«, sagte sie, »während wir versucht haben, mit euch Kontakt aufzunehmen, hat Olaf einen Plan ausgeheckt, um euer Vermögen zu stehlen - und bei der Gelegenheit einen alten Feind loszuwerden.«


  »Du meinst Jacques«, sagte Violet. »Als wir ihn beim Ältestenrat gesehen haben, wollte er uns etwas sagen. Warum hat er die gleiche Tätowierung wie Olaf? Wer ist er?«


  »Sein vollständiger Name«, sagte Duncan, während er in seinem Notizbuch blätterte, »lautet Jacques Snicket.«


  »Der kommt mir irgendwie bekannt vor«, meinte Violet.


  »Das überrascht mich nicht«, sagte Duncan. »Jacques Snicket ist der Bruder eines Mannes, der ...«


  »Da sind sie!«, rief eine Stimme, und im gleichen Augenblick wurde den Kindern klar, dass sie versäumt hatten, nicht nur nach vorne und um jede Ecke, sondern auch nach hinten zu schauen. Etwa zwei Häuserzeilen hinter ihnen führte Mr. Lesko eine kleine Gruppe von Bürgern mit Fackeln die Straße entlang. Der Tag ging zur Neige und die Fackeln warfen lange, dünne Schatten auf den Gehweg, als ob der Mob von sich windenden schwarzen Schlangen angeführt würde statt von einem Mann in einer bunt karierten Hose. »Da sind die Waisen!«, rief Mr. Lesko triumphierend. »Hinter ihnen her, Bürger!«


  »Wer sind diese beiden anderen?«, fragte ein Ältester in der Menge.


  »Wen interessiert das schon?«, sagte Mrs. Morrow und wedelte mit ihrer Fackel. »Wahrscheinlich sind es weitere Helfershelfer! Wir wollen sie auch auf dem Scheiterhaufen verbrennen!«


  »Warum nicht?«, sagte ein anderer Ältester. »Wir haben bereits Fackeln und Feuerholz und ich habe im Augenblick nichts anderes zu tun.«


  Mr. Lesko blieb an einer Ecke stehen und rief eine Straße hinab, die die Kinder nicht sehen konnten. »Hallo, alle Mann!«, schrie er. »Hier sind sie!«


  Die fünf Kinder hatten die Gruppe Bürger angestarrt, zu erschrocken, um weiterzulaufen. Sunny erholte sich als Erste von ihrem Schreck. »Lililk!«, rief sie und begann, so schnell sie konnte, die Straße entlangzukrabbeln. Sie meinte damit: »Los! Schaut nicht nach hinten! Lasst uns nur versuchen, zu Hektor und seinem autarken Heißluft-Caravan zu kommen, bevor uns die Menge einholt und auf dem Scheiterhaufen verbrennt!«


  Aber ihre Begleiter brauchten keine Aufmunterung. Sie rasten die Straße entlang, ohne auf die Schritte und Schreie hinter sich zu achten, die an Zahl zuzunehmen schienen, als immer mehr Leute hörten, dass die Gefangenen aus F.F. zu entkommen versuchten. Die Kinder rannten enge Gassen und breite Hauptstraßen entlang, durch Parks und über Brücken, die ganz mit schwarzen Federn bedeckt waren. Ab und zu mussten sie denselben Weg zurücklaufen, was hier bedeutet: »Sie mussten sich umdrehen und in die entgegengesetzte Richtung rennen, als sie Dorfbewohner sahen, die ihnen entgegenkamen«, und oft mussten sie sich in Hauseingänge ducken oder hinter Hecken verstecken, während zornige Bürger vorbeiliefen, als ob die Kinder Verstecken spielten, statt um ihr Leben zu rennen.


  Der Nachmittag verging und die Schatten auf den F.F.-Straßen wurden lang und länger und immer noch hallten auf den Gehwegen die Geräusche von den Schritten des Mobs, und die Fenster der Gebäude warfen den Flammenschein der Fackeln zurück, die die Bürger trugen. Schließlich erreichten die fünf Kinder die Außenbezirke und starrten auf die flache, nackte Landschaft. Die Baudelaires hielten verzweifelt Ausschau nach einem Anzeichen des Gemeindearbeiters und seiner Erfindung, aber nur die Formen von Hektors Haus und Schuppen und die des Nimmermehr-Baums waren am Horizont zu erkennen.


  »Wo ist Hektor?«, fragte Isidora verzweifelt.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Violet. »Er hat gesagt, er würde beim Schuppen sein, aber ich sehe ihn nicht.«


  »Wo können wir nur hin?«, rief Duncan. »Hier können wir uns nirgends verstecken. Die Bürger von F.F. werden uns in Sekundenschnelle entdecken.«


  »Wir sitzen in der Falle«, sagte Klaus mit vor Panik heiserer Stimme.


  »Vireo!«, rief Sunny, was hieß: »Lasst uns rennen - oder, in meinem Fall, krabbeln -, so schnell wir können!«


  »Wir werden nie schnell genug laufen«, sagte Violet und deutete zurück. »Schaut!«


  Die Kinder drehten sich um und sahen, dass das ganze Dorf der Federvieh-Freunde in einem riesigen Haufen anmarschiert kam. Sie waren um die letzte Ecke gebogen und eilten nun direkt auf die Kinder zu; ihre Schritte waren laut wie Donnergrollen. Aber die fünf hatten nicht das Gefühl, dass Donnergrollen auf sie zugerollt kam. Als sich hunderte von entschlossenen und zornigen Bürgern näherten, hatte man eher das Gefühl, dass eine riesige Kartoffel heranrollte. Es fühlte sich an wie eine Kartoffel, die alle Reptilien in Onkel Montys Sammlung in genau fünf Sekunden platt drücken oder jeden Tropfen Wasser aus dem Seufzersee in einem Augenblick aufsaugen könnte. Die heranrückende Menschenmenge fühlte sich an wie eine Kartoffel, neben der jeder Baum im Finsterwald wie ein winziger Zweig aussah, neben der die riesige Lasagne, die im Speisesaal der Prufrock Privatschule serviert wurde, wie ein leichter Imbiss wirkte und neben der der Wolkenkratzer der Dunklen Allee 667 wie ein Puppenhaus aussah, das für Zwergenkinder zum Spielen gemacht war - eine Kartoffel von so gewaltiger Größe also, dass sie jedem ersten Preis bei jedem altmodischen Erntewettbewerb auf jeder Staats- und Distrikt-Schau in der ganzen Welt von jetzt bis ans Ende aller Tage gewonnen hätte.


  Der Marsch der Fackel schwingenden Menschenmenge, die begierig war, Violet und Klaus und Sunny und Duncan und Isidora einzufangen und ohne Ausnahme auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen, fühlte sich an wie das größte Gemüse, das den Baudelaire-Waisen und den Quagmeir-Drillingen je über den Weg gelaufen war.


  


  Dreizehntes Kapitel


  Die Baudelaires schauten die Quagmeirs an und die Quagmeirs schauten die Baudelaires an und dann schauten alle fünf Kinder auf den Mob. Alle Mitglieder des Ältestenrats marschierten zusammen. Ihre krähenförmigen Hüte hüpften im Takt auf und ab. Mrs. Morrow stimmte den Sprechchor »Verbrennt die Waisen! Verbrennt die Waisen!« an, der von der Verhoogen-Familie begeistert aufgenommen wurde, und Mr. Leskos Augen funkelten so hell wie seine Fackel. Die einzige Person, die in dem Mob fehlte, war Detektiv Dupin, von dem die Kinder angenommen hätten, dass er an der Spitze der Menge laufen würde. Stattdessen marschierte Leutnant Luciana vorneweg und blickte grimmig unter dem Visier ihres Helms hervor, während sie in ihren glänzenden schwarzen Stiefeln die Menge anführte. In einer Hand mit dem weißen Handschuh hielt sie etwas umklammert, was in eine schwarze Decke gehüllt war, und mit der anderen Hand zeigte sie auf die entsetzten Kinder.


  »Da sind sie!«, rief Leutnant Luciana. »Sie können nirgendwo mehr hin!«


  »Sie hat Recht!«, rief Klaus. »Es gibt keinen Ausweg!«


  »Machina!«, kreischte Sunny.


  »Es gibt kein Anzeichen von einem deus ex machina, Sunny«, sagte Violet. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich glaube nicht, dass etwas Hilfreiches unerwartet auftauchen wird.«


  »Machina!«, insistierte Sunny und zeigte zum Himmel. Die Kinder wandten die Augen nach oben, und da war tatsächlich das größte Exemplar eines deus ex machina, das sie je gesehen hatten. Genau über den Köpfen der Kinder schwebte der autarke Heißluft-Caravan und bot einen wunderbaren Anblick. Obwohl die Erfindung bereits in Hektors Werkstatt einen ziemlich wunderbaren Anblick geboten hatte, wirkte sie wahrlich traumhaft, nun wo sie tatsächlich in Gebrauch war, und sogar die wütenden Bürger von F.F. ließen für einen Augenblick von ihrer Jagd auf die Kinder ab, um auf diesen erstaunlichen Anblick zu starren.


  Der Ballon war gewaltig, als hätte sich eine ganze Hütte aus ihrer Nachbarschaft entfernt und wanderte nun am Himmel entlang. Die zwölf Körbe waren alle miteinander verbunden und kamen zusammen wie eine Gruppe von Flößen dahergeschwebt und wirkten mit all den Röhren, Leitungen und Drähten drum herum wie ein riesiger Strickstrumpf. Über den Körben befand sich ein Dutzend Ballons in unterschiedlichen Grün Schattierungen. Voll aufgeblasen sahen sie aus wie eine Menge knackiger, reifer Äpfel, die im letzten Licht des Nachmittags glänzten. Die mechanischen Geräte arbeiteten auf Hochtouren; Lichter funkelten, Zahnräder drehten sich, Glocken klingelten, Hähne tropften, Flaschenzüge surrten und hundert andere Maschinchen arbeiteten alle gleichzeitig, aber wunderbarerweise war der ganze autarke Heißluft- Caravan so still wie eine Wolke. Als die Erfindung herabgeschwebt kam, war das einzige Geräusch, das zu hören war, Hektors triumphierende Stimme.


  »Hier bin ich!«, rief der Gemeindearbeiter aus dem Kontrollkorb. »Und hier ist er, wie ein Blitz aus heiterem Himmel! Violet, deine Verbesserungen funktionieren phantastisch. Klettert an Bord und wir verschwinden von diesem elenden Ort.« Er betätigte einen hellen, gelben Schalter und eine lange Strickleiter begann sich zu entrollen, hinab zu der Stelle, wo die Kinder standen. »Da meine Erfindung autark ist«, erklärte er, »ist sie nicht dafür gemacht, zur Erde zurückzukehren, daher müsst ihr diese Leiter hochklettern.«


  Duncan packte das Ende der Leiter und hielt es fest, damit Isidora hinaufklettern konnte. »Ich bin Dun-can Quagmeir«, sagte er rasch, »und dies ist meine Schwester Isidora.«


  »Ja, die Baudelaires haben mir alles über euch erzählt«, sagte Hektor. »Es freut mich, dass ihr mitkommt. Wie alle mechanischen Geräte benötigt der autarke Heißluft-Caravan in Wirklichkeit mehrere Leute, die ihn am Laufen halten.«


  »Aha!«, rief Mr. Lesko, als Isidora eilig die Leiter hochkletterte und Duncan gleich hinter ihr her. Der Mob starrte nicht länger auf den deus ex machina, sondern eilte weiter auf die Kinder zu. »Ich wusste doch, dass es ein mechanisches Gerät ist! All diese Knöpfe und Zahnräder können mich nicht darüber hinwegtäuschen!«


  »Aber, Hektor!«, sagte ein Ältester. »Regel No. 67 bestimmt doch eindeutig, dass kein Bürger irgendein mechanisches Gerät bauen oder benutzen darf.«


  »Verbrennt ihn auch auf dem Scheiterhaufen.«, schrie Mrs. Morrow. »Jemand soll zusätzliches Feuerholz besorgen!«


  Hektor holte tief Luft und rief dann zur Menschenmenge hinab - ohne jede Spur von Bänglichkeit: »Niemand wird auf dem Scheiterhaufen verbrannt«, als Isidora die oberste Sprosse der Leiter erreichte und zu Hektor in den Kontrollkorb kletterte. »Leute auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen ist etwas Abstoßendes!«


  »Abstoßend ist nur dein Verhalten«, erwiderte ein Ältester. »Die Kinder haben Graf Olaf ermordet und du hast ein mechanisches Gerät gebaut. Ihr habt beide gegen sehr wichtige Regeln verstoßen.«


  »Ich möchte nicht an einem Ort mit so vielen Regeln leben«, entgegnete Hektor mit ruhiger, aber lauter Stimme, »oder an einem Ort mit so vielen Krähen. Ich schwebe weg von hier und ich nehme diese fünf Kinder mit. Den Baudelaires und den Quagmeirs ist es schlimm ergangen, seit ihre Eltern gestorben sind. Das Dorf der Federvieh-Freunde hätte für sie sorgen müssen, statt sie zu beschuldigen und durch die Straßen zu jagen.«


  »Aber wer soll dann unsere Hausarbeiten erledigen?«, schrie ein Ältester. »Die Imbissstube ist noch voll von dreckigem Geschirr von unseren Schoko-Eisbechern.«


  »Ihr solltet eure Hausarbeiten selber erledigen«, sagte der Gemeindearbeiter, während er sich hinausbeugte, um Duncan an Bord seiner Erfindung zu helfen, »oder euch damit abwechseln nach einem gerechten Plan. Die Redewendung heißt >Man braucht ein Dorf, um ein Kind großzuziehen< und nicht >Drei Kinder sollen hinter einem Dorf sauber machen.< Baudelaires, klettert an Bord. Wir wollen diese schrecklichen Leute hinter uns lassen.«


  Die Baudelaires lächelten sich an und begannen, die Leiter hochzuklettern. Violet war die Erste, ihre Hände packten das raue Seil so fest, wie sie konnte, und Klaus und Sunny folgten kurz hinter ihr. Hektor drehte an einem Knopf, und der Caravan stieg höher, gerade als die Menge das Ende der Leiter erreichte. »Sie entwischen uns!«, rief eine andere Älteste und ihr krähenförmiger Hut hüpfte frustriert auf und ab. Sie sprang hoch, um das Ende der Leiter zu packen, aber Hektor hatte seine Erfindung schon zu hoch gelenkt, so dass sie sie nicht mehr erreichen konnte. »Die Regelbrecher entkommen! Leutnant Luciana, unternehmen Sie etwas!«


  »Ich unternehme gleich etwas«, knurrte Leutnant Luciana und schleuderte die Decke beiseite, die sie gehalten hatte. Die Baudelaires waren inzwischen die Hälfte der Leiter hochgeklettert. Als sie jetzt nach unten blickten, sahen sie in Lucianas Händen einen großen, bösartig wirkenden Gegenstand mit einem hellroten Abzug und vier langen scharfen Haken. »Du bist nicht der Einzige mit einem mechanischen Gerät!«, rief die Polizeichefin hoch zu Hektor. »Dies ist ein Harpunenschießgerät, das mir mein Freund gekauft hat. Es schießt vier Harpunen mit Widerhaken ab, das sind lange Speere, die ideal sind, um Ballons aufzuspießen.«


  »Oh nein!«, sagte Hektor und blickte auf die heraufkletternden Kinder.


  »Lassen Sie den autarken Heißluft-Caravan steigen, Hektor!«, rief Violet. »Wir klettern weiter!«


  »Unsere Polizeichefin benutzt ein mechanisches Gerät?«, fragte Mrs. Morrow überrascht. »Das bedeutet, dass sie ebenfalls gegen Regel No. 67 verstößt.«


  »Gesetzeshüter dürfen gegen Regeln verstoßen«, sagte Luciana und zielte mit der Harpune in Hektors Richtung. »Außerdem ist dies ein Notfall. Wir müssen diese Mörder von da oben herunterbekommen.«


  Einzelne Bürger in der Menge schauten sich verwirrt an, aber Luciana schenkte ihnen nur ein Lippenstiftgrinsen und betätigte den Abzug des Schießgeräts. Es gab einen scharfen Klick, gefolgt von einem Zischen, als eine der Harpunen auf Hektors Erfindung zuflog. Der Gemeindearbeiter schaffte es, den autarken Heißluft-Caravan so zu lenken, dass die Harpune keinen Ballon traf, sondern einen metallenen Tank an der Seite eines der Körbe, in den sie ein großes Loch riss.


  »Verdammt!«, sagte Hektor, als eine purpurrote Flüssigkeit aus dem Loch zu fließen begann. »Das ist mein Vorrat an Preiselbeersaft! Baudelaires, beeilt euch! Wenn die Polizeichefin irgendeinen größeren Schaden anrichtet, sind wir geliefert!«


  »Wir kommen, so schnell wir können!«, rief Klaus, aber als Hektor seine Erfindung noch höher in die Luft steuerte, schwankte die Strickleiter so heftig, dass die Baudelaires ganz und gar nicht mehr schnell klettern konnten.


  Klick! Zisch! Eine zweite Harpune flog durch die Luft und landete in dem sechsten Korb und sandte eine Wolke braunen Staubs wirbelnd zu Boden, gefolgt von ein paar dünnen Metallröhren. »Sie hat unseren Vorrat an Weizenvollkornmehl getroffen«, schrie Hektor, »und unsere Schachtel Reservebatterien!«


  »Mit dieser treffe ich einen Ballon!«, rief Leutnant Luciana. »Dann stürzt ihr zu Boden, wo wir euch auf dem Scheiterhaufen verbrennen können!«


  »Leutnant Luciana«, sagte einer aus dem Ältestenrat in der Menge, »ich denke nicht, dass Sie gegen die Regeln verstoßen sollten, um Leute zu fangen, die gegen die Regeln verstoßen haben. Das ergibt keinen Sinn.«


  »Hört, hört!«, rief ein Bürger auf der anderen Seite der Menge. »Warum legen Sie nicht die Harpune hin und wir gehen zum Rathaus und halten eine Ratsversammlung ab?«


  »Es ist nicht cool«, rief eine Stimme, »Versammlungen abzuhalten!« Es gab ein Gepolter, als ob noch eine große Kartoffel eingetroffen wäre, und die Menge teilte sich, um Detektiv Dupin durchzulassen, der auf einem türkisfarbenen Motorrad durch den Mob fuhr, passend zu seiner Sportjacke. Unter seiner Sonnenbrille war ein triumphierendes Grinsen zu sehen und seine nackte Brust war stolzgeschwellt.


  »Detektiv Dupin benutzt auch ein mechanisches Gerät?«, fragte ein Ältester. »Wir können nicht alle auf dem Scheiterhaufen verbrennen!«


  »Dupin ist kein Bürger«, bemerkte ein Ratsmitglied, »daher verstößt er nicht gegen Regel No. 67.«


  »Aber er fährt durch eine Menschenmenge«, sagte Mr. Lesko, »und er trägt keinen Helm. Das ist mit Sicherheit unvernünftig.«


  Detektiv Dupin kümmerte sich nicht um Mr. Leskos Vortrag über Motorradsicherheit und brachte seine Maschine neben Leutnant Luciana zum Stehen. »Es ist cool, zu spät zu kommen«, sagte er und schnippte mit den Fingern. »Ich habe mir die heutige Ausgabe des Tagespedanten gekauft.«


  »Sie sollten keine Zeitungen kaufen«, sagte ein Ältester und schüttelte missbilligend seinen Krähenhut. »Sie sollten Verbrecher fangen.«


  »Hört, hört!«, sagten mehrere Stimmen zustimmend, aber die Menge begann zweifelnd dreinzuschauen. Es ist anstrengend, einen ganzen Nachmittag lang entschlossen zu sein. Und als die Situation komplizierter wurde, schienen die Einwohner von F.F. etwas weniger blutrünstig. Ein paar Bürger senkten sogar ihre Fackeln, denn es war anstrengend, sie die ganze Zeit hochzuhalten.


  Aber Detektiv Dupin ignorierte diesen Wandel in der Psychologie des F.F.-Mobs. »Lass mich in Ruhe, du krähenbehuteter Dummkopf«, sagte er zu dem Ältesten und schnippte mit den Fingern. »Es ist cool weiterzuschießen, Leutnant Luciana.«


  »Das ist es mit Sicherheit«, sagte Luciana und blickte nach oben, um wieder mit der Harpune zu zielen. Aber der autarke Heißluft-Caravan war nicht mehr allein am Himmel. Bei all der Aufregung hatte keiner bemerkt, dass der Nachmittag inzwischen vorüber war und die F.F.-Krähen ihren Aufenthaltsort im Ortszentrum verlassen hatten und in der Luft kreisten, bevor sie sich zum Nimmermehr-Baum begaben, um dort wie gewöhnlich die Nacht zu verbringen. Jetzt kamen die Krähen gerade an, tausende und abertausende, und innerhalb von Sekunden war der ganze Abendhimmel von schwarzen grummelnden Vögeln bedeckt. Leutnant Luciana konnte Hektor und seine Erfindung nicht mehr sehen. Hektor konnte die Baudelaires nicht sehen. Und die Baudelaires konnten überhaupt nichts sehen. Die Strickleiter hing genau in der Flugbahn der ziehenden Krähen, und die Kinder waren vollkommen von den F.F.-Vögeln eingehüllt. Die Flügel raschelten gegen die Kinder und ihre Federn verfingen sich in der Strickleiter, und alles, was die drei Geschwister tun konnten, war, sich um Himmels willen festzuhalten.


  »Baudelaires!«, rief Hektor von oben. »Haltet euch um Himmels willen fest! Ich werde noch höher fliegen, über die Krähen!«


  »Nein!«, rief Sunny, was so viel bedeutete wie: »Ich bin nicht sicher, ob das der klügste Plan ist - wir würden einen Fall aus dieser Höhe sicher nicht überleben!«, aber Hektor konnte sie nicht hören wegen dem Klick! und Zisch! von Lucianas Harpunenschießgerät.


  Die Baudelaires spürten, wie die Strickleiter heftig in ihren Händen ruckte und sich dann Schwindel erregend in der mit Krähen angefüllten Luft drehte. Von oben aus dem Kontrollkorb blickten die Quagmeir- Drillinge nach unten und erhaschten durch die ziehenden Krähen hindurch einen Blick auf eine sehr schlechte Neuigkeit.


  »Die Harpune hat die Leiter getroffen!«, rief Isidora verzweifelt ihren Freunden unten zu. »Das Seil dreht sich auf!«


  Sie hatte Recht. Während sich die Krähen daranmachten, sich im Nimmermehr-Baum niederzulassen, konnten die Baudelaires klarer sehen und sie starrten voller Entsetzen auf die Leiter. Die Harpune steckte in einem der dicken Seile der Strickleiter, das sich langsam um den Haken herum aufdröselte. Es erinnerte Violet an eine Zeit, als sie sehr viel jünger gewesen war und ihre Mutter gebeten hatte, ihr Haar zu Zöpfen zu flechten, damit sie wie eine berühmte Erfinderin aussah, deren Bild sie in einer Zeitschrift gesehen hatte. Trotz der besten Bemühungen ihrer Mutter hatten die Zöpfe nicht ihre Form behalten, sondern hatten sich fast sofort aufgelöst, nachdem sie ihre Enden mit Bändern zusammengebunden hatte. Violets Haar hatte sich langsam aus den Zöpfen herausgedreht, gerade so, wie sich jetzt die Stränge des Seils aus der Leiter herausdrehten.


  »Klettert schneller!«, schrie Duncan von oben. »Klettert schneller!«


  »Nein«, sagte Violet ruhig, und dann wiederholte sie es, damit auch ihre Geschwister es hören konnten. Immer mehr Krähen fanden in dem Baum ihren Platz, und Klaus und Sunny konnten Violets grimmiges Gesicht sehen, als sie verzweifelt zu ihnen herabblickte. »Nein.« Die älteste Baudelaire warf noch einen Blick auf das sich auflösende Seil und erkannte, dass sie unmöglich zum Korb von Hektors Caravan hinaufklettern konnten. Es war genauso unmöglich wie die Tatsache, dass ihre Mutter ihr Haar je wieder zu Zöpfen flechten würde. »Wir schaffen es nicht«, sagte sie. »Wenn wir weiter versuchen hinaufzuklettern, werden wir zu Tode stürzen. Wir müssen nach unten klettern.«


  »Aber ...«, sagte Klaus.


  »Nein«, sagte Violet und eine Träne rollte ihr übers Gesicht. »Wir würden es nicht schaffen, Klaus.«


  »Joil!«, sagte Sunny.


  »Nein«, wiederholte Violet und blickte ihren Geschwistern in die Augen. Die drei Baudelaires erlebten gemeinsam einen Moment der Frustration und der Verzweiflung, weil sie ihren Freunden nicht folgen konnten, und dann begannen sie, ohne ein weiteres Wort, durch den Schwarm von Krähen, die immer noch zum Nimmermehr-Baum zogen, die sich auflösende Leiter hinunterzuklettern. Als die Kinder neun Tritte hinabgestiegen waren, löste sich das Seil vollständig auf und ließ die Kinder auf die flache Landschaft fallen - unglücklich, aber unversehrt.


  »Hektor, lenken Sie Ihre Erfindung wieder nach unten!«, rief Isidora. Ihre Stimme klang ziemlich schwach aus dieser Entfernung. »Duncan und ich können uns aus dem Korb lehnen und eine menschliche Leiter bilden! Es ist noch Zeit, sie zurückzuholen!«


  »Ich kann nicht«, erwiderte Hektor traurig und blickte auf die Baudelaires hinab. Die Geschwister standen auf und wickelten sich aus der herabgefallenen Strickleiter, als Detektiv Dupin in seinen Plastikschuhen auf sie zusteuerte. »Meine Erfindung ist nicht konstruiert, zur Erde zurückzukehren.«


  »Es muss eine Möglichkeit geben!«, rief Duncan, aber der autarke Heißluft-Caravan schwebte nur immer weiter weg.


  »Wir könnten versuchen, auf den Nimmermehr-Baum zu klettern«, sagte Klaus, »und von den höchsten Ästen in den Kontrollkorb springen.«


  Violet schüttelte den Kopf. »Der Baum ist bereits zur Hälfte mit Krähen bedeckt«, sagte sie, »und Hektors Erfindung fliegt zu hoch.« Sie blickte zum Himmel empor und hielt die Hände wie einen Trichter vor den Mund, damit ihre Stimme bis zu ihren Freunden reichte. »Wir können euch jetzt nicht erreichen!«, rief sie. »Wir werden versuchen, euch später einzuholen!«


  Isidoras Stimme kam so schwach zurück, dass die Baudelaires sie kaum hören konnten über den Geräuschen der Krähen, die sich immer noch im Nimmermehr-Baum niederließen. »Wie könnt ihr uns später«, rief sie, »mitten in der Luft einholen?«


  »Ich weiß es nicht!«, gab Violet zu. »Aber wir werden einen Weg finden. Das verspreche ich euch!«


  »In der Zwischenzeit«, rief Duncan zurück, »nehmt euch das hier!« Die Baudelaires konnten sehen, wie der Drilling sein dunkelgrünes und wie Isidora ihr schwarzes Notizbuch über den Rand des Korbs hielten. »Darin sind alle Informationen, die wir über Graf Olafs üblen Plan haben, über das Geheimnis von F.F. und Jacques Snickets Ermordung!« Seine Stimme klang ebenso zittrig wie leise, und die drei Geschwister wussten, dass ihr Freund weinte. »Das ist das Mindeste, was wir tun können!«, rief er.


  »Nehmt unsere Notizbücher, Baudelaires!«, rief Isidora, »und vielleicht treffen wir uns eines Tages wieder!«


  Die Quagmeir-Drillinge ließen ihre Notizbücher aus dem Heißluftballon fallen und riefen den Baudelaires ein auf Wiedersehen zu, aber ihr Abschiedsgruß wurde von dem Geräusch eines weiteren Klick! und eines weiteren Zisch! übertönt, als Leutnant Luciana ihre letzte Harpune abfeuerte. Nach so vielen Übungsschüssen hatte sich, das muss ich leider sagen, ihre Zielgenauigkeit verbessert, und der Haken traf genau das, was Luciana erhofft hatte. Der scharfe Speer segelte durch die Luft und traf nicht ein, sondern beide Quagmeir-Notizbücher. Es gab ein lautes Reißgeräusch, und dann war die Luft voller Blätter Papier, die in dem raschelnden Wind hin und her flatterten, den die fliegenden Krähen erzeugten. Die Quagmeirs schrien frustriert auf und riefen ihren Freunden eine letzte Botschaft zu, aber Hektors Erfindung war inzwischen zu hoch, als dass die Baudelaires sie noch richtig verstehen konnten. »... freiwillige ...« war alles, was die Kinder schwach vernahmen, dann flog der autarke Heißluft-Ballon noch höher, so dass die Waisen nichts mehr hören konnten.


  »Tesper!«, rief Sunny und damit wollte sie sagen: »Wir sollten so viele Seiten von den Notizbüchern aufsammeln wie möglich!«


  »Wenn >Tesper< bedeutet: >Alles ist verloren<, dann ist dieses Kleinkind gar nicht so dumm«, sagte Detektiv Dupin, der inzwischen die drei Baudelaires erreicht hatte. Er schlug seine Sportjacke auf und entblößte noch mehr von seiner bleichen behaarten Brust. Aus einer Innentasche holte er eine zusammengefaltete Zeitung. Er blickte auf die Kinder herab, als wären sie drei Insekten, die er gleich zerquetschen würde. »Ich dachte, ihr würdet gerne den Tagespedanten sehen wollen«, sagte er und faltete die Zeitung auseinander, um ihnen die Überschrift zu zeigen. BAUDELAIRE-WAISEN AUF FREIEM FUSS! lautete sie; dabei wurde eine Wendung benutzt, die hier bedeutete: »nicht im Gefängnis«. Unter der Überschrift waren drei Zeichnungen, von jedem Gesicht der Geschwister eine.


  Detektiv Dupin nahm seine Sonnenbrille ab, um die Zeitung im nachlassenden Licht lesen zu können. »Die Behörden versuchen, Veronika, Klyde und Susie Baudelaire zu fassen«, las er laut vor, »die aus dem Wohnviertelgefängnis des Dorfes der Federvieh-Freunde entkommen sind, wo sie wegen des Mordes an Graf Omar einsaßen.« Er schenkte den Kindern ein böses Grinsen und warf den Tagespedanten auf die Erde. »Einige Namen sind natürlich falsch«, sagte er, »aber jeder macht mal einen Fehler. Morgen wird es sicherlich eine weitere Extra-Ausgabe geben, und ich werde dafür sorgen, dass der Tagespedant alle Einzelheiten von Detektiv Dupins supercooler Gefangennahme der berüchtigten Baudelaires richtig hinbekommt.«


  Dupin beugte sich so nah zu den Kindern hinab, dass sie das Eiersalat-Sandwich riechen konnten, das er offenbar zu Mittag gegessen hatte. »Natürlich«, sagte er mit leiser Stimme, so dass nur die Geschwister ihn hören konnten, »wird ein Baudelaire in letzter Minute entwischen und an meiner Seite leben, bis das Vermögen mir gehört. Die Frage ist nur, welcher Baudelaire wird das sein? Ihr habt mir noch immer nicht eure Entscheidung mitgeteilt.«


  »Wir werden uns mit diesem Gedanken nicht beschäftigen, Olaf«, sagte Violet bitter.


  »Oh nein!«, rief ein Ältester und zeigte auf den flachen Horizont. Im Lichte des Sonnenuntergangs konnten die Baudelaires ein kleines, schlankes Gebilde aus dem Boden herausragen sehen, während die Quagmeir-Seiten vorbeiflatterten. Es war die letzte Harpune, die Luciana abgefeuert hatte, und sie hatte noch etwas anderes getroffen, nachdem sie die Quagmeir-Notizbücher zerstört hatte. An den Boden genagelt, lag dort eine der F.F.-Krähen und hatte schmerzvoll den Schnabel geöffnet.


  »Sie haben eine Krähe verletzt!«, sagte Mrs. Morrow entsetzt und zeigte auf Leutnant Luciana. »Das betrifft Regel No. 1! Das ist die allerwichtigste Regel!«


  »Ach, das ist doch nur ein dämlicher Vogel«, sagte Detektiv Dupin und drehte sich zu den entrüsteten Bürgern um.


  »Ein dämlicher Vogel?«, wiederholte ein Ältester, wobei sein Krähenhut vor Zorn bebte. »Ein dämlicher Vogel? Detektiv Dupin, dies ist das Dorf der Federvieh-Freunde, und ...«


  »Einen Augenblick!«, unterbrach ihn eine Stimme aus der Menge. »Schaut euch das an, Leute! Er hat nur eine Augenbraue!«


  Detektiv Dupin, der seine Sonnenbrille abgenommen hatte, um die Zeitung zu lesen, langte in die Tasche seiner Sportjacke und setzte sie wieder auf. »Viele Menschen haben eine einzige Augenbraue«, sagte er, aber die Menge schenkte dem keinerlei Beachtung, als die Massenpsychologie wieder zu wirken begann.


  »Wir wollen ihn zwingen, seine Schuhe auszuziehen«, rief Mr. Lesko, und ein Ältester kniete sich nieder, um einen von Dupins Füßen zu packen. »Wenn er eine Tätowierung hat, wollen wir ihn auf dem Scheiterhaufen verbrennen!«


  »Hört, hört!«, stimmte eine Gruppe von Bürgern zu.


  »Also, einen Augenblick!«, sagte Leutnant Luciana, legte das Harpunenschießgerät hin und blickte Dupin besorgt an.


  »Und Leutnant Luciana wollen wir auch verbrennen!«, sagte Mrs. Morrow. »Sie hat eine Krähe verletzt!«


  »Wir wollen nicht, dass all diese Fackeln umsonst waren!«, rief ein Ältester.


  »Hört, hört!«


  Detektiv Dupin machte den Mund auf, um zu sprechen, und die Kinder konnten sehen, dass er verzweifelt überlegte, was er sagen sollte, um die Bürger von F.F. hinters Licht zu führen. Aber dann schloss er einfach wieder den Mund, und mit einer heftigen Bewegung seines Fußes trat er nach dem Ältesten, der seinen Schuh festhielt. Während der Mob nach Luft schnappte, fiel der krähenförmige Hut des Ältesten hin, als dieser zu Boden ging und dabei immer noch Dupins Plastikschuh umklammert hielt. »Da ist die Tätowierung!«, rief einer von den Verhoogens und deutete auf das Auge auf Detektiv Dupins - oder besser: Graf Olafs - linkem Knöchel. Mit einem Brüllen rannte Olaf zurück zu seinem Motorrad und mit einem zweiten Brüllen ließ er den Motor an. »Spring auf, Esme!«, rief er zu Leutnant Luciana. Die Polizeichefin nahm grinsend ihren Motorradhelm ab, und die Baudelaires sahen, dass es tatsächlich Esme Elend war.


  »Sie ist Esme Elend!«, rief ein Ältester. »Sie war früher die sechsterfolgreichste Finanzberaterin der Stadt, aber jetzt arbeitet sie mit Graf Olaf zusammen!«


  »Ich habe gehört, dass die beiden ein Paar sind!«, sagte Mrs. Morrow entsetzt.


  »Wir sind tatsächlich ein Paar!«, rief Esme triumphierend. Sie kletterte auf Olafs Motorrad, schleuderte ihren Helm auf die Erde und bewies damit, dass sie sich genauso wenig um Motorradsicherheit kümmerte wie um das Wohlergehen von Krähen. »Bis bald, Baudelaires!«, rief Graf Olaf und preschte durch die wütende Menge. »Ich werde euch wieder finden, wenn euch nicht vorher die Behörden finden!«


  Esme kicherte, als das Motorrad über die flache Landschaft mit mehr als dem Doppelten der gesetzlich erlaubten Geschwindigkeit davonbrauste, so dass innerhalb weniger Augenblicke das Motorrad ein ebenso winziger Fleck am Horizont war - wie der autarke Heißluft-Caravan am Himmel. Enttäuscht starrten die Bürger den beiden Bösewichten hinterher.


  »Die werden wir niemals einholen«, sagte ein Ältester zerknirscht. »Jedenfalls nicht ohne irgendwelche mechanischen Geräte.«


  »Macht euch darüber keine Gedanken«, erwiderte ein anderer Ältester. »Es gibt wichtigere Dinge, um die wir uns kümmern müssen. Beeilt euch, allesamt! Bringt diese Krähe sofort zum F.F.-Tierarzt!«


  Die Baudelaires sahen sich erstaunt an, während die Bürger vorsichtig die Krähe losmachten und sie zurück ins Dorf trugen. »Was sollen wir tun?«, fragte Violet. Sie sprach zu ihren Geschwistern, aber ein Mitglied des Ältestenrats bekam ihre Frage mit und drehte sich um und antwortete. »Bleibt, wo ihr seid«, sagte er. »Graf Olaf und seine betrügerische Freundin mögen entkommen sein, aber ihr drei seid immer noch Verbrecher. Wir werden euch auf dem Scheiterhaufen verbrennen, sowie diese Krähe ordentlich medizinisch versorgt ist.«


  Der Älteste rannte hinter der Gruppe her, der die Krähe wegtrug, und in wenigen Sekunden waren die Kinder allein in der flachen Landschaft. Als Gesellschaft blieben ihnen nur die herumflatternden Papiere aus den Notizbüchern der Quagmeirs. »Wir sollten die aufsammeln«, sagte Klaus und bückte sich, um eine völlig zerrissene Seite aufzuheben. »Sie sind unsere einzige Hoffnung, das Geheimnis von F.F. zu entschlüsseln.«


  »Und Graf Olaf zu schlagen«, stimmte Violet zu und ging zu einer Stelle hinüber, wo ein kleiner Haufen von Seiten zusammengeweht worden war.


  »Ferbrech!«, sagte Sunny und krabbelte hinter einem Papier her, auf dem anscheinend eine Karte eingezeichnet war. Sie meinte damit: »Und zu beweisen, dass wir keine Mörder sind!«


  Die Kinder hielten inne, um einen Blick auf den Tagespedanten zu werfen, der noch auf der Erde lag. Ihre eigenen Gesichter starrten ihnen entgegen unter der Überschrift BAUDELAIRE-WAISEN AUF FREIEM FUSS!, aber die Kinder hatten nicht das Gefühl, auf freiem Fuß zu sein. Die Baudelaires fühlten sich unvorstellbar eingeengt, während sie allein in den verlassenen Außenbezirken von F.F. standen und den wenigen Seiten aus den Quagmeir-Notizbüchern hinterherjagten, die noch nicht für immer verschwunden waren. Violet gelang es, sechs Seiten zu erwischen, Klaus erwischte sieben und Sunny schaffte es, neun zu schnappen, aber viele von den geretteten Seiten waren zerrissen oder leer oder vom Wind völlig zerknittert.


  »Wir werden sie später untersuchen«, sagte Violet, sammelte die Seiten und schnürte sie mit ihrem Haarband zu einem Bündel zusammen. »Erst einmal müssen wir von hier verschwinden, bevor die Menge zurückkehrt.«


  »Aber wo sollen wir hin?«, fragte Klaus.


  »Rülps«, sagte Sunny, was nichts anderes hieß als: »Irgendwohin, wenn es nur außerhalb dieses Ortes ist.«


  »Wer wird da draußen für uns sorgen?«, fragte Klaus und blickte zum flachen Horizont.


  »Niemand«, sagte Violet. »Wir werden selber für uns sorgen müssen. Wir werden autark leben müssen.«


  »Wie der Heißluft-Caravan«, sagte Klaus, »der ganz allein reisen und überleben kann.«


  »Wie ich«, sagte Sunny und stand unversehens auf. Violet und Klaus schnappten überrascht nach Luft, als ihr kleines Schwesterchen seine ersten wackligen Schritte machte. Dann gingen sie dicht neben ihr, bereit, sie aufzufangen, wenn sie hinfallen sollte.


  Aber sie fiel nicht hin. Sunny machte noch ein paar autarke Schritte und dann standen die drei Baudelaires nebeneinander und warfen im ersterbenden Tageslicht des Sonnenuntergangs lange Schatten über die Erde. Sie blickten nach oben und sahen einen winzigen Punkt am Himmel, weit, weit weg, wo die Quagmeir-Drillinge mit Hektor in Sicherheit leben würden. Sie betrachteten die Landschaft, durch die Graf Olaf mit Esme Elend weggefahren war, um seine Kumpane zu finden und einen neuen Plan auszukochen. Sie blickten zurück zum Nimmermehr-Baum, auf dem die F.F.-Krähen in ihrem gemeinsamen Nachtquartier grummelten, und dann blickten sie in die Welt hinaus, wo überall Familien bald alles über die drei Geschwister in der Extra-Ausgabe des Tagespedanten lesen würden. Es kam den Baudelaires so vor, als ob für jedes Geschöpf in der Welt gesorgt wäre - für jedes Geschöpf außer für sie selbst.


  Aber natürlich konnten die Kinder füreinander sorgen, wie sie es getan hatten seit dem schrecklichen Tag am Strand. Violet, Klaus und Sunny sahen sich an, holten tief Luft und nahmen all ihren Mut zusammen, um all den Blitzen aus heiterem Himmel entgegenzutreten, von denen sie annahmen - und ich muss leider sagen, zu Recht annahmen -, dass sie ihnen noch bevorstanden. Und dann machten die autarken Baudelaire-Waisen ihre ersten Schritte weg vom Dorf F.F. und auf die wenigen letzten Strahlen der untergehenden Sonne zu.


  -ENDE BAND SIEBEN-


  


  



  TELEGRAMM



  VEREHRTER VERLEGER,


  ENTSCHULDIGEN SIE BITTE DAS WORT STOPP AM ENDE JEDES SATZES STOPP TELEGRAMME SIND DIE SCHNELLSTE MÖGLICHKEIT, EINE NACHRICHT AUS DEM KAUFHAUS DER LETZTEN MÖGLICHKEITEN ZU ÜBERMITTELN, UND IN EINEM TELEGRAMM WIRD MIT STOPP ANGEZEIGT, WANN EIN SATZ ENDET STOPP WENN SIE DAS NÄCHSTE MAL ZU EINER PARTY EINGELADEN SIND, TRAGEN SIE IHREN, DRITTBESTEN ANZUG UND TUN SIE, ALS OB SIE EINEN FLECK DARAUF ENTDECKEN STOPP BRINGEN SIE DEN ANZUG AM TAG DARAUF ZUM REINIGEN IN DIE REINIGUNG STOPP WENN SIE IHN WIEDER ABHOLEN, ERHALTEN SIE STATTDESSEN EINE EINKAUFSTÜTE MIT MEINEM VOLLSTÄNDIGEN BERICHT ÜBER DIE ERLEBNISSE DER BAUDELAIRE-KINDER IN DIESER GEGEND MIT DEM TITEL „DAS FEINDSELIGE HOSPITAL“ ZUSAMMEN MIT EINEM LAUTSPRECHER, EINER DER LAMPEN, DIE FÄLSCHLICHERWEISE AN HAL AUSGEGEBEN WURDE, UND EINEM GEPLATZTEN LUFTBALLON IN HERZFORM STOPP ICH WERDE AUCH EINE SKIZZE DES SCHLÜSSELS ZUM ARCHIV BEILEGEN FÜR DEN FALL, DASS DER ILLUSTRATOR SIE FÜR DEN EINBAND VERWENDEN WILL STOPP


  DENKEN SIE DARAN, DASS SIE MEINE LETZTE HOFFNUNG SIND, DASS DIESE GESCHICHTEN VON DEN BAUDELAIRE-WAISEN SCHLIESSLICH EINER BREITEN ÖFFENTLICHKEIT ZUGÄNGLICH GEMACHT WERDEN KÖNNEN STOPP


  MIT VORZÜGLICHER HOCHACHTUNG
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  PS. IHR ANZUG WIRD IHNEN SPÄTER ZUGESCHICKT STOPP
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